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SchrifHeitung: Alte Beckenhofstraue 3t, Zürich 6, Telephon 21.895 • Annoncenverwaltung, Administration und Druck:

Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei A.-G., Zürich, Stauffacherquai 36-38, Telephon 51.740

Jetzt ist die Zeit
der Erkältungen
Ein gutes Vorbeugungsmittel gegen Infek-
tionen der Atmungsorgane ist Formitrol. For-

mitrol enthält als wirksamen Bestandteil For-

maldehyd, das dem Speichel deutliche hak-

terienhemmende Eigenschaften verleiht und

deswegen geeignet ist, die Ansteckungsgefahr

zu vermindern.

TQrmitr&L
eine Schranke den Bazillen

Lehrern, die Formitrol noch nicht kennen, stellen wir auf
Wunsch gerne gratis eine Probe und Literatur zur Verfügung.

DR. A.WANDER A.-G., BERN
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Versammlungen

Einsendungen müssen bis spätestens Dienstag cormit-
tag au/ dem Sekretariat der «Scitmeizeriscben Lehrer-
Zeitung» eintre//en. Die Schri/tieitung.

Lehrerverein Zürich.

aj JZauptrerein. Samstag, 18. Februar, 14.15 Uhr, Schulhaus
Milchbuck: Neues Zeichnen (Oberstufe).

h) Lefcrergesangrerein. Mittwoch, 22. Februar, 20.00 Uhr, Aula,
Hirschengraben: Wiederbeginn der Proben. Besprechung
der neuen a-cappella-Aufgabe.

cj Pädagogische Fereinigung. Donnerstag, 23. Februar, 18.00
Uhr, Beckenhof: Der moderne Mensch und die Bibel. Pau-
lus und sein Werk. Korintherbriefe.

— Dienstag, 21. Februar, punkt 11 Uhr, in der Turnhalle Schan-
zengraben: Lefetion von Frau E. Bebie-Wintsch. Titel: Die
Bewegung als Unterrichtshilfe im Rechnen (Beispiele aus
dem Unterrichtsstoff der 3. bis 5. Klasse). Die Diskussion
wird von Herrn Prof. Hanselmann eingeleitet.

— Arbeitsgruppe: Phmmassiges Zeichnen im 6. Schuljahr.
Dienstag, 21. Februar, 17.00 Uhr, Zimmer 86, Hohe Prome-
nade.

dj Lehrerturnverein. Montag, 20. Februar, 17.30—19.30 Uhr,
Turnhalle Sihlhölzli: Mädchenturnen, 3. Stufe; Männer-
turnen; Spiel.

— Lehrerinnejj. Dienstag, 21. Februar, Sihlhölzli: Abteilung I,
17.30—1820 Uhr: Frauenturnen; Abteilung IL 1820—1920
Uhr: Schreit- und Hüpfübungen, H. und III. Stufe.

Kantonaler Zürcherischer Verein für Knabenhandarbeit
und Schulreform.
Ausschreibung der Lehrerbildungskurse 1933. Kartonnage-
kurs. Metallkurs. Fortbildungskurse. Nähere Angaben unter
«Kurse» in Nr. 5. Anmeldungen bis 24. Februar an Otto
Gremminger, Schulhausstrasse 49, Zürich 2,

Zürich. SchuZfeapiteZ. Versammlung des Gesamtkapitels Sams-
tag, 25. Februar, 8.45 Uhr, im Kino «Apollo». Geschäfte:
Wahl von sechs Mitgliedern der Bezirksschulpflege. Vortrag
von Herrn Dr. C. G. Jung, Küsnacht: «Ueber den Begriff
des kollektiven Unbewussten».

Affoltern. Lefcrerturnrerein. Dienstag, 21. Februar, 18.15 Uhr:
Turnen unter Leitung von Herrn Schalch. Grosse Beteiligung
auch seitens der Kolleginnen erwünscht.

Basel. Schulausstellung, Münsterplatz 16. Montag, 20. Februar,
17.15 Uhr, in der Aula der Petersschule: Schulpraktischer
Kurs von Dr. Wild, Hauptschularzt: Sexualpädagogik. —
Montag, 20. Februar, 20.00 Uhr, im Münstersaal des Bischofs-
hofes: Geographische Lichtbildervorträge für Eltern und
Lehrer von Dr. H. Liniger: Sumatra und Ceylon.

Basel. IF. S. S. ff erksgeroeinscha/t /ür Schri/terraeuerang in
der Sc/iueiz. Ortsgruppe Basel-Stadt und Basel-Land. Frei-
tag, 24. Februar, 17.00 Uhr, im Zeichensaal des Steinen-
Schulhauses: 1. Das grosse Aufzeichnen der neuen Schrift
(O. Schott); 2. Vereinfachte Einführung in die Breitfeder-
technik (P. Meyer); 3. Das schnelle Schreiben (P. Hulliger).
Dieser Veranstaltung, die vorerst mehr methodische Hin-

weise geben möchte, folgt ein 6—8stündiger Kurs, in dem
die drei Gebiete praktisch durchgearbeitet werden können
und der allen Interessenten offen steht.

Basel-Land. Lehrergesongrerein. Samstag, 18. Februar, 17.15
Uhr, in der Martinskirche in Basel: Vorprobe vor dem Kon-
zert. Vollzähliges und pünktliches Erscheinen.

— Lehrerturnuereira. Oberbaselhiet. Samstag, 25. Februar, 14.30
Uhr, in Gelterkinden : Uebung. Lektion 2. Stufe, Mädchen-
turnen, Spiel. Neue Mitglieder willkommen!

— Bemalen der Modelle für die «Nachzügler» am Mittwoch,
22. Februar, 14.00 Uhr, im Rotackerschulhaus in Liestal. E. G.

Bülach. Lekreriurravereira. Freitag, 24. Februar, 16-45 Uhr, in
Bülach: Spiel; 17.45 Uhr: Mittelstufe, Barren, Uebungen
mit grossem Ball.

Diel-dor f. SckufkapiteZ. Samstag, 25. Februar, 9.15 Uhr, in
Dielsdorf. Geschäfte: 1. «Schulärztlicher Dienst»; Referent:
Dr. med. Diener. 2. «Berufsberatung»; Referent: A. Moor,
Jugendsekretär. 3. «Schulzahnklinik»; Referentin: Frau Dr.
Schinid.

Horgen. Lehrerturnrerem. Freitag, 24. Februar, 17.15 Uhr, in
Horgen: Klassenvorführung, Knaben HI Stufe, Spiel.

— SchuZkapiteZ. Samstag, 25. Februar, 8.45 Uhr, in der neuen
Turnhalle Kilchberg: 1. «Alfred Escber und seine Zeit»,
Vortrag von J. Eugster, Sekundarlehrer, Wädenswil. 2. «Kör-
pererziehung in der Schule», Vortrag von A. Graf, Lehrer,
Stäfa.

— JteoZIehrerahZeiZung des SckaZkapiteZs. Samstag, 18. Februar,
14.30 Uhr, in Arn: Sprachlektion von Gottlieb Thalmann.
Besprechung der freiwilligen Tätigkeit.

Limmattal. Lekrerturnverein. Montag, 20. Februar, 17.00 Uhr,
Turnhalle Albisriederstrasse: Zwischenübung.

Oerlikon. Lekrerturnterein. Freitag, 24. Februar, 17.15 Uhr,
in Oerlikon: Männerturnen, Spiel.

Pfäffikon. Lefcrerturrererein. Mittwoch, 22. Februar, 17.30 Uhr,
bei unserem Präsidenten, Herrn A. Johannes, IFinterkerg:
Versammlung. Wahlen usw.

Üster. Lehrerturaterein. Montag, 20. Februar, 17.40 Uhr, im
Hasenbühl, Uster: Mädcbenturnen, 3.. Stufe, Schreit- und
Hüpfübungen; Geräteturnen der 2. Stufe; Spiel.

Winterthur. Lehrerfonuicsvin. Lekrer. Montag, 20. Februar,
18.15 Uhr, Kantonsschulturnhalle: Lektionsbeispiel 11. AI-
tersjahr, Mädchen; Spiel.

— Lekrerturnverein. Lehrerinnen. Freitag, 24. Februar: Tur-
nen, I. Stufe.

— SckuZfeapiteZ, ZVord- und Südkreis : I. Ordentliche Kapitels-
Versammlung am Samstag, 25. Februar, 8.30 Uhr, im Sing-
saal des Schulhauses Altstadt Winterthur. Haupttraktanden:
Wahl von vier Mitgliedern der Bezirksschulpflege. — Vor-
trag von Herrn Prof. Dr. A. Gubler: «Ueker das Scha/icesen
und die icirfscfca/tZichen FerkäZtnisse in Japan. -— Antrag
betreffend Drucklegung des Bibliothekkataloges. Ref. Hr. A.
Sprenger. Verschiedenes.

Sektion Winterthur des Zürcher Kantonalen Lehrervereins.
Versammlung Samstag, 18. Februar, 14 00 Uhr, in der
«Krone», Winterthur. Traktanden: 1. Aufstellung von Wahl-
vorschlagen für die aus der Bezirksschulpflege Winterthur
zurücktretenden Herren Dr. E. Gassmann und G. Notz. —
2. Wahl eines Delegierten für den verstorbenen Herrn Se-
kundarlehrer J. H. Walther, Turbental.

H.KOCH AKTIENGESELLSCHAFT
DIETIKON
emp/ïeWZ sz'cft zur Lû?/enmp

uon Sdm/bünften (aucfr W7ener£>esfu/dunpen/, Zeürerpu/fen, Wiantfatfzränfeen, /forpussen, vlus-
sfeWunpsftäsfen; ZJu/fefs, Tischen e/c. /ur ScftuZfeücften und Äasfen /ur Pro/eZiZionsapparafß. —

j4ucft Wandfa/ieZn mif Eisen- und //o/zpesZe/Zen, Sfra'/iemuandfa/e/n und Wdndftar/ensfdndgr
öez/eüen Sie uor/eü/ia/if öei uns.
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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
17.FEBRUAR 1933 • SCHRIFTLEITUNG: ALTE BECKENHOFSTRASSE 31, ZÜRICH 6 • 78. JAHRGANG • Nr. 7

Inhalt: Winterglück — Vom Mosaiksehen zum organischen Sehen (Fortsetzung) — Schreiben — Internationaler Zivildienst 1932 —

Schul- und Vereinsnachrichten — Pestalozzianum Zürich — Schulfunk — Kurse — Bücherschau — Schweizerischer Lehrerverein
Aus der Schularbeit Nr. 2 — Pädagogischer Beobachter Nrn. 3, 4 und 5.

JPmtergiüc/c
Der Herfesttei/w/ Ztess am. ßuefeere'/iarig
Kern grünes BZaft znrücfc;
Da/ür erfo/ü/if uns tciuterZaug
Des trauten Herdes Glück.

Du scfeürst die Flamme freu bedacht,
Des Hauses Priesterin ;
Des Tages Miife'n, die Ruh' der Aacht
Sind seZiger Geteinn.

l/nd Tod untZ Leben zieZt'n t'orèei
IFie ZTcZZenspieZ am Strand -—
Traum oder [Fachen? IFas es sei,
ZFir teantZern Hand in Hand.

H. ß.

Vom Mosaiksehen zum
organischen Sehen
Die Schwächen der Kinderzeichnung.

Im folgenden will ich nun nachzuweisen suchen,
inwiefern die kindliche Anschauungsweise vom Ent-
wicklungsalter aus gesehen unfertig und entwicklungs-
bedürftig ist und warum diejenige des Gereiften (Er-
wachsenen zu sagen, geht nicht an, weil ihrer viele
zeitlebens auf einem kindlichen Niveau bleiben) der
anderen überlegen ist. Ich packe damit das Problem
des kindlichen Gestaltens bewusst von der negativen
Seite an. Auf jener noch viel zu wenig erforschten
Uebergangsstufe vom Kind zum reifenden Menschen
ist die Blütezeit des Kindlichen vorbei und man muss
dem Neuen, das sich triebhaft ankündigt, aufmerksam
nachgehen. Die unleugbaren Schwächen der kind-
liehen Anschauungsweise bestehen 1. darin, dass das
Kind nur Einzelheiten sieht, aber keine Zusammen-
hänge, 2. kann es die Eindrücke nicht über- und unter-
ordnen, und 3. geht ihm der Sum für gegenständliche
Proportion ab.

1. Das Mosaiksehen, wie ich die erste Schwäche
nennen will, bekundet sich auf allen Gebieten, u. a.
beim sprachlichen Ausdruck, indem das Kind beim
Erzählen keinen Wert auf logische Verknüpfung der
Einzelheiten legt; ferner gelingt es ihm selten, einen
Aufsatz mit einem Titel zu versehen, der das Ganze
deckt und nicht nur einen Teil desselben. Fragt man
es wiederum, was in einer vergangenen Unterrichts-
stunde behandelt worden ist, dann nennt es ein neben-
sächliches Detail und nicht das Ganze. Beim Zeichnen
geht es ebenso. Der Schüler sieht kein Problem darin,
mit der ganzen Fläche zu rechnen und ein Gleichge-
wicht (das er nicht empfindet) herzustellen bei der
Verteilung der Figuren auf der abgegrenzten Fläche,
geschweige denn, dass er die Lücken zwischen den-
selben als mitsprechende Bildteile erkennt. Wird die
Fläche auf Anraten des Lehrers gut gefüllt, dann bil-
den die Einzelheiten isolierte Elemente, die nicht zu
einem Organismus miteinander verwachsen. Wir Er-

wachsenen sehen dann gerne diese Einzelheiten zu
einem Ganzen zusammen und bekommen den Ein-
druck einer rätselhaften, fremdartig berührenden
Komposition, über deren Bedeutung wir umsonst un-
sere Köpfe zerbrechen. Symmetrische Anordnungen,
die ein gewisses Zusammensehen vermuten lassen, ge-
hören nicht hierher, weil sie sich im Gegensatz zu
einer künstlerischen Komposition auch mechanisch
herstellen lassen (Kaleidoskop) und teilweise bedingt
sind durch unsere Rechts-Linkssymmetrie. Empfindet
nun ein Erwachsener eine Schülerzeichnung haupt-
sächlich wegen des Zusammenklangs der Bildteile als
wohlgeraten, dann hat etwas Unkindliches mitgespielt,
sei es, dass der Lehrer mitgewirkt hat, oder dass der
Schüler begonnen hat, über das kindliche Stadium
hinauszuwachsen. (Beim Wunderkind scheint die
kindliche Stufe ohne Zutun von aussen übersprungen
zu werden.)

2. Die Ueber- und Unterordnung. Das Versagen in
diesem Punkte ist eigentlich wie der mangelnde Sinn
für gegenständliche Proportion eine Folge des Mosaik-
sehens. Wohl reift mit der Zeit das Verständnis für
Gleichwertung der Dinge (das Kind weiss z. B. Ver-
gehen und Strafe in ihrem Gewicht einigermassen ab-
zuwägen) ; doch bei der eigenen Produktion kommt
das Ausbalancieren der Teile noch nicht zum Durch-
brach, weil zu viele andere Schwierigkeiten des Schü-
lers Aufmerksamkeit gefangen nehmen. Um nochmals
auf den Deutschunterricht zurückzukommen : das Kind
versteht es nicht, mit stilistischen Mitteln das Wesent-
liehe, den Witz einer Geschichte hervorzuheben und
Nebensachen auch als solche zu behandeln; es
unterstreicht nichts, sondern gibt den Ablauf monoton
wieder. Ebenso im Zeichnen. Das kleine Kind zeich-
net ein Haus und 6etzt die Fenster daneben, weil es

die Beziehung nicht kennt. Bei der menschlichen
Figur werden Knöpfe, Bänder und Haare zweckmässig
und auffällig plaziert, ohne Rücksicht auf die Unter-
Ordnung unter die Gesamtform. Der umfassende Be-

griff des Kopfes, der die Einzelheiten, wie Nase, Mund
und Augen, sieh unterordnet, besteht noch nicht; das

zeigt das Fehlen der Stirn bei der Kinderzeichnung.
Diese Stirn ist eben nur dann wahrnehmbar, wenn sie

mit allen übrigen Teilen des Kopfes zusammenklingt
und dem Gesicht sein persönliches Gepräge gibt. Es
ist nebenbei gesagt auch vom falschen Gesichtspunkt
ausgegangen, wenn man ein kleines Kind mit einer
lebensgetreu nachgebildeten Puppe beschenkt; denn
es kann dies gar nicht wertschätzen, und überdies ist
seine Phantasie noch so gross und ungebändigt, dass

es schon in einem plumpen Stück Holz eine Puppe
sehen kann.

Für den Ausdruck der Körperhaltung ist das Kind
ebenfalls noch blind, und hieher gehört jene köstliche
Anekdote, wo der Lehrer eine Schülerin auf den stol-
zen Gang einer vorüberschreitenden Dame aufmerk-
sam macht und zur Antwort erhält, dass sie aber die
Strümpfe verkehrt angezogen habe.
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Zwischenstufe.
Das sind einige Schwierigkeiten, die dem Kind eine

vollwertige künstlerische Leistimg verunmöglichen.
Bevor ich aber den Weg zu einer höheren Stufe der
«Weltvorstellung» und ihrer künstlerischen Gestaltung
andeute, sei auf ein zwiespältiges Verhalten in einem
und demselben Menschen aufmerksam gemacht. Es
bildet eine Uebergangsstufe in der Entwicklung vom
Kind zum geistig gereiften Menschen, auf der aller-
dings ein schöner Teil der Menschen stehen bleibt. Vor
der Reifezeit beginnt sie und zeichnet sich aus durch
die Inkongruenz zwischen der bewussten und der un-
bewussten Vorstellungswelt. Mit letzterer ist aber
nicht diejenige gemeint, die den Psychiater interessiert
und die in Träumen zum Ausdruck kommt, sondern
jene, die die Eindrücke von aussen in ihrer organi-
sehen Verflochtenheit wiedergibt, ohne dass sie durch
individuelle psychische Einstellung umgestaltet wur-
den. Solcherart besitzen wir in uns eine Projektion
der Aussenwelt, die der Photographie entspricht und
alle dem Bewusstsein einstweilen verborgenen Ver-
hältnisse und Beziehungen enthält, die die Dinge
ausserhalb uns selber miteinander eingehen. Ein Bei-
spiel auf anderem Gebiet mag den unbewussten Teil
unserer Kenntnisse verdeutlichen: wir nehmen nicht
nur visuelle Eindrücke in uns auf, sondern alle mög-
liehen. Wir sind z. B. bei jeder Bewegung, bei der
nebensächlichsten Muskelbetätigung von der unbewuss-
ten Kenntnis der Schwerkraft durchdrungen und rea-
gieren richtig. Das richtige Verhalten unseres Körpers
im Schwerfeld ist uns aber nicht angeboren, sondern
wird durch die unzähligen Erfahrungen von aussen
her entwickelt. So wird im normalen, besser gesagt
im gesunden Menschen die Aussenwek vermerkt, und
mit Beginn der Reife hat diese Projektion sich so weit
abgeschlossen, dass sie beginnt, in den bewussten
Aeusserungen des Individuums wirksam zu werden.
(Vom gesunden Menschen sei hier vor allem die Rede,
weil er in erster Linie berechtigt ist, künstlerisch zu
gestalten und wegen seines relativ unbefangenen
Blickes in die Aussenwelt das Zeug dazu hat, alle
andern gesunden Menschen durch seine Schöpfungen
in geistiger Gehobenheit zu vereinen und weiterzu-
bringen.) Diese Wirksamkeit zeigt sich beim Kind
im Reifealter als Hemmung, die es empfindet, wenn
es z. B. einen Menschen zeichnen will. Es zeichnet
bewusst und zählt sich die Dinge auf, die zum Men-
sehen gehören: Kopf, Leib und Glieder, ist dabei
aber immer noch an jene ersten Vorstellungen gebun-
den, wie Knöpfe, Augen, Nasenlöcher, Mund, fünf
Einger, die es früher unsystematisch und erlebnisweise
terworben hatte und erhält die kindliche Zeichnung
von früher. Weil es aber eben schon in unzählige
Beziehungen zum sichtbaren Menschen getreten ist,
die wie erwähnt unbewusst festgehalten wurden, ergibt
sich das Missverhältnis zwischen dem zeichnerischen
Ergebnis und dem unbewussten Bild des Menschen,
und Enttäuschung ist die Folge. Wenn ich früher
sagte, dass das Kind die Stirn noch nicht wahrnimmt,
dann stimmt dies insofern nicht, als es unbewusst auch
sie in ihrem Verhältnis zu den übrigen Teilen des

Kopfes gesehen hat; denn es vermag die Aehnlichkeit
oder Unähnliclikeit eines Porträts bestimmt festzu-
stellen, nur kommt dem Kind dabei eben die unfce-

ivusste Projektion des Originals zu Hilfe. (Ein kleines
Kind hingegen, das das Objekt noch nicht lange auf
sich hat einwirken lassen, erkennt in jeder Zeitungs-
figur seinen Vater.) Bewusst aber erfasst es nur die

Einzelheiten und scheitert an der alten Einstellung,
die es zwangsmässig noch beibehält.

Wenn nun diese Enttäuschung eintritt, dann kann
man keine Naivität mehr erzwingen, sondern muss das
ünbewusste Bild durch zeichnerische Uebung zum
Bewusstsein bringen; d. h. was der Schüler dann
zeichnet, wird schliesslich eine objektive Richtigkeit
anstreben, die auch vom Beschauer anerkannt wird.
Der individuelle Einschlag aber, für den immer noch
tein weites Feld bleibt, wird dann innerhalb dieses
Richtigen zum Ausdruck kommen.

Jene Enttäuschung wird nicht ausnahmslos ein-
treten, nämlich dann nicht, wenn die ursprünglichen,
individuellen Vorstellungen so stark nachwirken, dass
sie sich bei den Gelegenheiten zur Bildung jenes unbe-
wussten richtigen Bildes immer in den Weg steUen
und die eigene Sehweise schliesslich triumphiert.
Solche Naturen erschweren den Unterricht bei Klassen-
betrieb, weil sie ein normales Bildungsziel nicht errei-
chen; vielleicht sind sie krankhaft veranlagt und
sollten durch psychiatrischen Eingriff normalisiert
Werden, oder die Eigenart hält sich innerhalb gesun-
der Schranken, und der Mensch findet seine Vollen-
dung im Künstler. Doch davon ist hier nicht die Rede.

Es geht auch uns Erwachsenen so, dass wir unbe-
wusst organisch sehen, bewusst aber dazu unfähig sind :

wir können ein Kunstwerk gemessen, ohne imstande
zu sein, über die Wirkungsfaktoren Rechenschaft zu
geben. Wir können etwas erleben, was nach unserem
Dafürhalten künstlerischer Gestaltung fähig ist und
können sogar den Kunstgenuss schon vorwegnehmen;
aber bewusst sind wir unfähig, die Bausteine dazu in
organische Verbindung zu bringen, weil wir den
Organismus des inneren Bildes nicht auf einen Schlag
wiedergeben können, sondern erst zerreissen müssen
in Elemente, bevor wir aufbauen. Erst Talent, Intelli-
genz und viel Uebung vermögen es, das bewusste
Schaffen immer mehr in ein intuitives zu verwandeln,
so dass dann dem unbewussten organischen Sehen
auch das geäusserte Werk entspricht. Für uns Lehrer
gibt es auf dem Weg zu diesem Ziel ein Mittel, das
trotz seiner Unvereinbarkeit mit der Art des Gebietes
gute Dienste leisten kann: die mündliche Aufklärung.
Wir sprechen nämlich dadurch zum Verstand (wie
wir es ja immer tun) ; aber glücklicherweise besteht
in manchen Menschen die Fähigkeit, verstandesmässig
Aufgenommenes zu verinnerlichen, und darauf intui-
tiv zu gestalten, Intuition definiere ich als das mehr
unbewusst aus sich Herausprojizieren seiner inneren
Vorstellungswelt, und das so entstandene Kunstwerk
hat dann mit dem vorhergehenden unbewussten Bild
das Organische gemeinsam. Doch dies ist ein Kapitel,
das nicht so einfach zu erledigen ist. Es geht wie
manches, was hier angetönt ist, über den Rahmen
des für uns praktisch Erreichbaren hinaus; doch darf
es in dieser aUgemeinen Umschau nicht unerwähnt
bleiben.

Die Abstraktion.
Nach diesem Zwischenteil wollen wir wieder der

unvollkommenen VorsteUungswelt des Kindes geden-
ken und uns fragen, wie wir durch Einwirkung auf
sein Bewusstsein zu jener höheren Stufe des organi-
sehen Sehens führen können, das die Beziehungen,
Unter- und Ueberordnung in sich schliesst. Ein Mittel
ist die Abstraktion; denn sie löst die Bindungen an
die ersten kindlichen Vorstellungen und schafft Mög-
lichkeiten für neue Beziehungen zum Objekt. Schon
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das messende Verfahren beim gegenständlichen Zeich-
nen gehört dann zum abstrahierenden Zeichnen, weil
es von der rein subjektiven Gestaltung hinleitet zur
Darstellung allgemein anerkannter Formen. Dabei

langen, kann diese unabhängig vom Material gefordert
werden, wenn z. B. objektiv wahrnehmbare Merkmale
herausgearbeitet werden sollen, wie es der Karikatu-
rist in deren Uebertreibung tut, oder der grosse Kunst-
1er in der Steigerung der Eigenschaften. So gestaltete
Werke tragen wegen der Anforderungen an die Intel-
ligenz des Künstlers eine geistige Note und machen
Eindruck auf den Beschauer. Derartige Abstraktionen
auf Gebieten, die jedermann zugänglich sind (Mensch,

Abb. 1.

lernen die Schüler beobachten, mit der Einschränkimg
allerdings, dass diese Beobachtung noch keine ganz
vom Individuum gelöste Tätigkeit ist; denn ein Kind,
ein Naturforscher und ein Metzger werden ein und
dasselbe Tier mit verschiedenen Augen betrachten.
Es wird dann Sache des Lehrers sein, den Schüler bei
einer solchen Beobachtimg auf Zusammenhänge und
Unter- und Ueberordnung aufmerksam zu machen, die
der Künstler spielend erfasst. Andere Mittel sind die
verschiedenen Techniken. Ein Scherenschnitt verlangt
schon technisch einen Zusammenhang der Bildteile,
so dass das Zeichenobjekt nicht um seiner «objektiven
Schönheit» willen gestaltet wird, sondern wegen der
Verflechtung der Linien oder Flächen zu einem locke-
ren Gewebe; er ist ein einzigartiges Mittel, um dem
Schüler die begrenzte Fläche zum Bewusstsein zu
bringen. (Abb. 1.)

Dann der Linolschnitt. Die gegenständliche Skizze
kann z. B. die Anregung sein für eine Abstraktion:
wie ist das Objekt in den Raum zu setzen, wie bringt
man Hell und Dunkel ins Gleichgewicht, damit bild-
hafte Wirkung entsteht? (Abb. 2a und b.) (Im abge-
bildeten Beispiel fehlen die Zwischenentwürfe, die
mit dem Schüler besprochen wurden und zum End-
entwarf führten.) Eine starke Abstraktion verlangt
die Aquarelltechnik, da sich dieses Malen in kurzer
Zeit zu vollziehen hat und den schnellen Verzicht auf
Einzelheiten fordert. Während diese Techniken
zwangsmässig eine bestimmte geistige Einstellung ver-

Abb. 2 b.

Landschaft), gestatten es den Beschauern, zu den
Schöpfungen in Beziehung zu treten; sie wirken dann
im Gegensatz zu den unartikulierten Erzeugnissen
einer verirrten Phantasie auf den Betrachter so ein,
dass in ihm ein klares Gefühl starken Miterlebens
entsteht. F. Fischer.

(Fortsetzung folgt.)

Schreiben
Die Frage der Scbulschrift drängt zu einem Entscheid, die

einzuschlagende Richtung der Schreibweise in unseren Schweizer-
schulen zu einer erlösenden Antwort. Männer von grosser
Erfahrung wie Th. G. Wehrli in Zürich und Paul Hulliger in
Basel bemühen sich seit langem um die aktuelle Frage und
arbeiten mit grösster Sorgfalt an der Förderung dem ersehnten
Ziele entgegen. Auch Paul von Moos von Winterthur ist in
diesem Kreise zu nennen, da er sich durch die Verbreitung der
Hulligerschrift grosse Verdienste erworben hat. Die Neigung der
Schulbehörden tendiert stark zur Hulligerschrift, deren Cha-
rakter ein prägnant ausgebildetes System aufweist. Es ist daher
naheliegend, den Vorschlag, die Hulligerschrift offiziell einzu-
führen, zu bestärken. In vielen Schulen der Schweiz sind längst
Hulliger-Schriftversuche gemacht worden, deren Ergebnisse zu
nachstehendem Einwand führen. Die starren Formen der Hui-
ligerschrift lassen der individuellen Schriftentwicklung zu wenig
Raum, eine Beobachtung, die von kantonalen Schulbehörden
und einzelnen Lehrern an Hand von Erfahrungen gemacht
wurde, und man fragt sich, ob nicht die Möglichkeit besteht,
in der Hulligerschrift etwas weichere Formen herauszubilden.
In den Mittelschulen wurde weiter beobachtet, dass Schüler, die
nach dem System HuRiger schreiben, beim Schnellschreiben

versagen, oder im anderen Falle die Schrift noch unleserlicher
wird als vorher. Dieses Ergebnis entsteht logischerweise aus
demselben Grunde wie der oben erwähnte Einwand.

Schulanstalten und Verbände klärten die Frage über die
deutsche Kurrentschrift insofern ab, als dass man beschloss, sie

nur noch als Leseschrift beizubehalten. Im Jahre 1934 werden
die zürcher-kantonalen Schulkapitel sich einigen müssen über
die Frage, ob die Kellersche Antiquaschrift ihren Platz behaup-
tet oder die Basler Hulligerschrift einzuführen sei, was den letz-
ten Entscheid über die zürcher-kantonale Schulschreibart fällen
wird. Der verstorbene J. J. KeRer bestrebte sich, seine

Antiquaschrift in den Schulen endgültig einzuwurzeln. Die
gesamte Lehrerschaft scheint auf ein vollkommeneres System zu
hoffen und verfolgt deren Entwicklung mit grösstem Interesse.
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Die vom 28. Januar bis 26. Februar 1933 stattfindende Aus-
Stellung in St. Gallen über «Die Schrift in der Schule und im
Beruf» leistet den Beweis, dass in der Schweiz nichts unter-
lassen wird, an der höchst wichtigen Frage der neuen Schul-
schrift intensiv mitzuarbeiten. Von Herrn Direktor Schneider
wurden die Räume des Industrie- und Gewerbemuseums zum
Zweck dieser Ausstellung in liebenswürdiger Weise zur Ver-
fügung gestellt. Aufs beste organisiert und mit wertvollem
Material aus dem bekannten Schriftmuseum Rudolf Blanckertz
in Berlin versehen, gibt uns diese Ausstellung manchen Auf-
schluss über aktueUe Fragen. Da Gewordenes stets Gewesenes

zur Voraussetzung bedingt, ist es besonders interessant, einen
Ueberblick in die Entwicklungsgeschichte über die Wissenschaft-
liehen Forschungen des Schreibwerkzeuges aller Völker und
Länder zu haben.

Die Abteilung «Schriftmuseum» führt uns in die Geheimnisse
der vorchristlichen Schriftbeispiele verschiedener Länder ein,
wobei eine Tafel mit etruskischen Inschriften (aus dem Staat-
liehen alten Museum Berlin) besondere Aufmerksamkeit
verdient.

Die Gruppe «Neuzeitlicher Schreibunterricht», im grossen
Gegensatz, zeigt durch Schülerarbeiten die Entwicklung ver-
schiedenster Methoden und Lehrgänge, eine Zusammenstellung,
die zur Klärung der Schulschriftfrage Grosses zu bedeuten ver-
mag und dem Fachmann zur sachlichen Beurteilung verhilft.

Ein grosser Raum ist dem Gebiete der «Kunstschrift» gebo-
ten. Die Graphiker unserer Zeit, ausgerüstet mit modernstem
Schreibwerkzeug, segeln mit frischem Wind in das wundervolle
Gebiet und bewirken durch künstlerisch-schöpferische Ideen
eine Neubelebung der etwas verloren gegangenen Meisterkunst.
Hier finden wir handgeschriebene Bücher, wundervolle Buch-
einbände und einzelne Blätter aus genealogischen Arbeiten, aües
Kunstwerke, die aus wahren Künstlerhänden geboren sind. Diese
Gruppe der AussteUung spornt mächtig an, unsere Elementar-
und höheren Lehranstalten zu veranlassen, der Schriftkunst im
aügemeinen Lehrplan mehr Raum zu gewähren. Abgesehen von
den künstlerischen Erzeugnissen, hat die Kunstschrift hohen
pädagogischen Wert in Beziehung auf Geschmack, Sauberkeit,
Raum- und Stilgefühl des Schülers, was die Wege.zum Ziel
der modernen Erziehung unbedingt verlangen. Dem Laufe der
Zeit gemäss, beherrscht die Abteilung «Schriftkunst in Handel,
Gewerbe und Verkehr» den grössten Raum. Beschriftungen
aller möglichsten Anwendungsgebiete tragen die mannigfaltig-
sten Plakate, Werbedrucksachen, Bucheinbände und Druck-
schriftsachen auf dem enormen Gebiet der Reklame zur Schau.
Nicht nur der Künstler und Pädagoge, sondern auch der Ge-
schäftsmann wird die Ausstellung mit dem bereicherten Gefühl
verlassen, durch den Einblick in die Schriftkunst und Schrift-
reform neue, werlvolle Anregungen erworben zu haben.

Die Gruppe «Typendruck» möge noch erwähnt werden.
Hierin befinden sich Schriftstücke, von der Hand berühmter
Schriftkünstler entworfen, die als lehrreiches Material für
Druckerklassen dienen. Eine vollständige Zusammenstellung
von Fach- und Nachschlageliteratur ist dem Besucher der Aus-
Stellung zum gemächlichen Durchschauen zur Verfügung ge-

stellt, und nicht genug kann sich der Einzelne sogar selbst
hinter die Arbeit machen und in der «Probierstube» seine eige-

nen Künste in der Schriftkunst erproben.
Dem unermüdlichen Treibrad der Industrie verdanken wir

zum grossen Teil die heutige Höchstleistung der Schriftkunst.
Einen weiteren Dank möchte ich im Namen aller Schrift-

künstler und Graphiker der Firma Heintze & Blanckertz aus-

sprechen, die durch neuzeitliches Schriftwerkzeug und Werk-
zeugstypen auch in anderen graphischen Gebieten all unseren
Wünschen entgegenkommen. Hier möchte ich auf den neuen
3-Messer-Satz (Tif 152) für Linolschnitt, der unlängst in den
Handel kam und sich besonders für ganze Klassen zur Anschaf-

fung eignet, hinweisen. Max Bucherer.

Internationaler Zivildienst 1932
Safien-Platz (Graubünden), Brynmawr und Rlios
(Wales).

Der Leiter des Sekretariates des interreafionalen
ZiriZtiienstes La Chaux-de-Fonds, Pierre Ceresole, be-

richtet in einem hübsch bebilderten Heft über die
Arbeit im Jahre 1932:

Was in Safien-Platz, das in seinem ganzen unteren
Teil durch eine Rüfe überschüttet worden war, durch
freiwillige Helfer in strenger Arbeit bei straffer Dis-
ziplin olme jegliche Bezahlung geleistet wurde, ist
sehr erfreulich. Ein Drittel der Schuttmasse, die
stellenweise bis zu 1,40 m Tiefe mit dem Pickel be-

Safien: Bei Antritt der Arbeit

arbeitet werden musste, wurde abgeräumt. Die in-
stand gestellten Gebiete befinden sich jetzt in besserem
Zustande als vor der Katastrophe und können wieder
bebaut werden. Die schmale Dorfstrasse wurde zu
einer breiten Strasse, der «Friedensallee», ausgebaut.
Die vom Unglück betroffene arme Bündnergemeinde
war über die freiwillige Hilfe sehr froh. Das Verhält-
nis der Bevölkerung zu den Zivildienstleistenden war
das denkbar beste. Es wurde alles getan, den hilfrei-
chen Freunden nach der strengen Tagesarbeit hie und
da einen schönen, anregenden Abend zu schenken.
Bundesbahnen, Militärdepartement, Freunde des Zi-
vildienstes unterstützten das Hilfswerk.

Dauer des Dienstes: 3 Monate und 4 Tage.
Zahl der Freiwilligen: 100 (90 männliche, 10 weih-

liehe), davon 68 Schweizer.

In der Zeit von 1920 bis 1932 wurde durch den
internationalen Zivildienst in Frankreich, England,
Liechtenstein, an zehn Orten in der Schweiz in ähn-
lieh aufbauendem Sinne gearbeitet, im ganzen durch
2034 Freiwillige an 1135 Arbeitstagen.

Wer der Internationalen Zivildienst-Vereinigung
beitritt (Mindest-Jahresbeitrag 2 Fr.) fördert die völ-
kerverbindenden Bestrebungen dieses Unternehmens.

F. K—r.

Nach beendigter Arbeit
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Schul- und Vereinsnachrichten
Der Schweizerische Lehrerverein für Naturkunde hat mit

dem neuen Jahr seinen Geschäftsbetrieb eingestellt. Die starke
Abnahme des Mitgliederbestandes und ständige Erhöhung der
Beiträge und Spesen haben ihn zu diesem Entschlüsse geführt.
Die Mitglieder werden aber weiterhin direkt vom Deutschen
Lehrerverein für Naturkunde, mit Sitz in Stuttgart, bedient und
erhalten wie bis anhin die Monatsschrift «Aus der Heimat» und
jährlich eine neuzeitliche naturwissenschaftliche Buchbeilage.
Das Jahresabonnement beträgt 11 Fr. (einschliesslich Zustel-
lung). Die Geschäftsstelle für die Schweiz führt Hr. E. Jucker,
Lehrer, Rotachstr. 22, Zürich 3. Anmeldungen und Korrespon-
denzen sind an diese Stelle zu richten.

Baselland.
Verein für Knabenhandarbeit und Schulreform. In seiner

letzten Sitzung beschloss der Vorstand, auf 1. April die Jahres-
Versammlung durchzuführen. Bei diesem Anlass wird Herr
Rektor Fritz Vith, der initiative Schulmann aus Wetzlar, reden
über den Zeichenunterricht an der Fo/hsschuie. Am darauf-
folgenden Montag und Dienstag, 3. und 4. April, wird er im
Anschluss daran einen Zeich/umgsfcurs leiten und unter anderm
auch eingehen auf die Gestaltung unserer Realienhefte. Herr
Rektor Vith, der uns Schweizern bekannt ist durch seine päda-
gogische Zeitschrift «Im Strom der Arbeitsschule», das anregende
Werk über Zeichenunterricht und das andere über «Werkarbeit
in der Volksschule», wird uns sehr viel Praktisches und Wert-
volles für unsern Unterricht bieten. Wir dürfen uns deshalb
auf diesen Kurs freuen.

Im weitern mag aus dem Jahresprogramm unseres Vereins
verraten werden, dass wir während der Herbstferien eine zehn-

tägige pädagogische Studienfahrt durchführen werden nach
Frankfurt, Wetzlar, Mainz. Näheres hierüber wird später be-

kanntgegeben ; vorläufig kann nur soviel gesagt werden, dass

hervorragende Schulmänner jener Gegend daran sind, uns ein
reiches Programm vorzubereiten. Ebenso werden das Programm
des Zeichnungskurses sowie die Bedingungen zur Teilnahme
in einer der nächsten Nummern der «Schweizerischen Lehrer-
zeitung» mitgeteilt.

Ueber das Bemalen der geographischen Modelle siehe unter
«Versammlungen»). E. G.

Ferein ahstincnfer Lehrer und Lehrerinnen. Unter dem Vor-
sitz der rührigen Präsidentin, Frl. Anny Müller, Lehrerin in
Gelterkinden, versammelten sich etwa 50 Lehrer und Lehrerin-
nen zur Jahrestersammiung der Sektion Baseiland des schtoei-
zerisc/ien Uereins aösti/ierater Lehrer imd Lehrerinnen. Der
interessante Jahresbericht der Präsidentin gab Aufschluss über
die umfangreiche Arbeit des Vereins im abgelaufenen Jahre.
Der Herbstkurs in Oltingen mit Dr. Fritz Wartenweiler und
Josef Reinhart als Referenten und 100 Teilnehmern bildete den

Höhepunkt der Vereinstätigkeit. Ferner verteilte man Jung-
brunnenhefte und den Tätigkeitsbericht des schweizerischen
Vereins mit den anregenden Milchlektionen, setzte sich für den
Süssmostausschank an Festen ein, verteidigte das «Goldene
Buch» gegen Angriffe der Prohibitionsgegner und erhöhte die
Mitgliederzahl von 42 auf 66.

Das Arbeitsprogramm, sieht unter anderm einen dreitägigen
iValurfcundefcurs, geleitet von Dr. M. Oettli, Lausanne, vor, sowie
einen eintägigen Kurs mit demselben Kursleiter für Haushai-
tungslehrerinnen. Diese Kurse werden gemeinsam mit dem
Verein für Knabenhandarbeit und Schulreform durchgeführt.
Im weitern soll für den schweizerischen Lehrerbildungskurs zur
Einführung in die Alkoholfrage und in den antialkoholischen
Unterricht in Aarau geworben werden.

Im Mittelpunkt der Jahresversammlung stand der eindrucks-
volle Vortrag des Herrn Pro/. Dr. con Gonzenhach, Zürich, über
«Gesundheifsuissen und Gesundheitsrerantuiortung als Er-
ziehungsau/gahe». Gesundheit ist Leben, so führte der Redner
aus. Je mehr der Mensch vom Leben weiss, um so besser ent-
wickelt er sich. Das Wissen aber muss erlebt sein. Fehler
gegen die Lebensgesetze rächen sich bitter. Ebenso wichtig wie
die Körperhygiene ist die Hygiene des Geistes. Schon im kleinen
Kinde liegt die Schöpferkraft verborgen. Die Sehnsucht nach

Betätigung regt sich in jedem Menschen.

Aus dem Wissen um die Lebensgesetze erwacht das Gewissen,
die Verantwortung. Der Mensch ist kein Einzelwesen. Das Kind
wächst in die Familie hinein, die Familie in die Gesellschaft.
Das ist der Rhythmus der Entwicklung. Die menschliche Kultur
ist eine Folge der Arbeitsteilung.

In der Schule muss das Kind auf das Leben hin orientiert
werden, muss lernen, Rücksicht auf seine Mitmenschen zu
nehmen. Zunächst ist die physische Gesundheit zu fördern. Die
Gesundheitsregeln sollen aber dem Kinde als Erlebnis, als

Gesundheitsgewöhnung nahe gebracht werden, nicht als Unter-
richtsfach. Erst in den Mittelklassen wird man auch an das Ver-
ständnis appellieren. Die Gesundheitslehre soll aber in den

übrigen Unterricht verwoben werden. Dasselbe gilt für den
antialkoholischen Unterricht, der einen wichtigen Bestandteil
des Hygieneunterrichts bildet. Vor allem dient ihm das Turnen,
das nicht nur eine körperliche, sondern auch eine geistige Ge-
sundheitsschule darstellt. Der Sprachunterricht bietet die Mög-
lichkeit, Aufsatzthemata aus dem Gebiete der Gesundheitspflege
zu stellen. Für das Rechnen ist Schulers «Volksgesundheitliches
Rechnen» (Jungbrunnenheft 9) wegleitend. Die Krone bildet
der Naturkundeunterricht. Er soll in die Gemeinschaft mit der
Natur einführen, soll zeigen, dass zu meiden ist, was das Leben
gefährdet, gibt Verständnis für den Bau des menschlichen Kör-
pers und zieht die Folgerungen daraus.

Die Hygiene soll nicht, wie das früher war, einseitig Schutz
sein, sie soU die Lebensfreude und den Lebenswillen wecken,
besonders in der Zeit der Pubertät, wo das geistige Leben erst
eigentlich erwacht. Das ist die Zeit, da auch über das Seelische
im Menschen gesprochen werden kann, wo die geistige Gesund-
heitspflege beginnt.

In der anschliessenden Diskussion wurde noch manch guter
Gedanke geäussert. In seinem Schlusswort wies Herr Prof. von
Gonzenhach besonders noch auf das gesundheitsfeindliche Hin-
eindrängen unfähiger Schüler in die Mittelschulen hin. Dadurch
wird nicht nur die natürliche Entwicklung der schwachen Schü-
1er gehemmt, sondern vor allem auch der gute Schüler, weil
dessen Lebensfunktionen nicht genug betätigt werden können.

O. R.

Bern.
Der Lehrergesangterein Bern brachte an einem a-cappella-

Konzert in der Französischen Kirche neuzeitliche Werke vor-
wiegend lyrischen Charakters zur Wiedergabe. Unter der Lei-
tung von August Oetifcer, die auch hier wieder in sorgfältigem
Vorstudium den Hauptakzent künstlerischer Arbeit auf die
exakte Ausführung des einzelnen legte, sang der Chor mit schö-

nem Können, rhythmisch und tonlich sauber. Das Programm
berücksichtigte in erfreulicher Weise schweizerische Kompo-
nisten. So hörte man Werke von Heinrich Pestalozzi, Walther
Aeschbacher, Hermann Suter und Walter Courvoisier. Ferner
waren Johannes Brahms (mit Frauenchören zu Harfen- und
Hornbegleitung), Armin Knab, Otto Siegl, Hans Gal und Otto
Jochum vertreten. Alle Lieder sind durch einen kultivierten
Geschmack der Auslese gekennzeichnet. Sie betonten in ihrer
geistigen Haltung namentlich das Beschauliche, Philosophie-
rende. Als Solist wirkte Hermann Sehey (Berlin) mit. Er be-

sitzt einen prächtig klaren, geschmeidigen Bariton, den man
gerne auch im Dienste eines Oratoriums hören möchte, und
sang Lieder von Schceck, Mussorgsky und Josef Haas, von
August Oetiker am Flügel diskret unterstützt. Auch die Instru-
mentalbegleitungen der Herren Bichard Heinichen (Harfe),
Eugen Haupt und Otto Schlegel (Hörner), sowie Otto Schreiher
(Trompete) dürfen mit Lob erwähnt werden. K. J.

Luzern.
Die Jahrescersammlung der Sektion Luzern des Schiceize-

rischen Lehrertereins findet dieses Jahr Montag, den 10. April
(also nicht am Ostermontag) statt. Herr Oskar Herzog, Sekun-
darlehrer in Luzern, wird einen Vortrag halten über: «Lichtbild
und Schul/unk im Unterricht».

Die Delegiertenversammlung des kantonalen Lehrertereins
tagte am 19. Januar unter dem Vorsitze von Sekundarlehrer
Eduard Schttegler in Kriens. Der bewährte Präsident wurde
mit seinem rührigen Stabe für eine weitere Amtsdauer bestätigt;
neu wurde in den Vorstand Kollege Friedrich Frey, Lehrer an
der Uebungsschule des städtischen Seminars in Luzern, gewählt.
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Die vorzügliche Generalberichterstattung über die Tätigkeit der
Bezirkskonferenzen im Jahre 1930/31 besorgte Kollege Jose/
Lang in Wikon. Die Diskussion behandelte zwei Anträge, die
Berichterstatter Lang mit grosser Sachkenntnis begründete; sie
betreffen 1. die Anregung zur Abhaltung eines Fortbildungs-
kurses in Psychologie, mit besonderer Berücksichtigung der
Eigenart des schulpflichtigen Kindes, der Erziehung der Ge-

fühle und der Dynamik der Seelenkräfte, 2. die Reform des
Schuljahrabschlusses, Schlusstag statt Examentag. Der Vorstand
erhielt den Auftrag, die beiden Anträge an die Behörde weiter-
zuleiten. Das Jahrbuch findet bei der Lehrerschaft nicht die
gewünschte Unterstützung ; es soll ein erneuter Versuch unter-
nommen werden, dessen Schaffung zu sichern. Endlich wurde
noch die Stellenlosigkeit von mindestens hundert Lehrpersonen
durch Josef Wismer aus Luzern zur Sprache gebracht. Der Vor-
stand wurde beauftragt, Schritte zu unternehmen, älteren Lehr-
personen nahezulegen, sie möchten zugunsten des pädagogischen
Jungwuchses zurücktreten.

St. Gallen. Stadt.
In der am 19. Januar abgehaltenen A&geordnetenrersamro-

lung des städtischen Le/irervereins erstattete der Vorsitzende,
Herr Reallehrer Fr. Saxer, Bericht über das gemeinsame Vor-
gehen des städtischen Personals und der Lehrerschaft in der
Frage des GehaZtsahhaues. Der Stadtrat hatte einen Abbau der
bisherigen Gehalte um 6 Prozent beantragt. In der Sitzung
des Gemeinderates, in der das Budget pro 1933 behandelt wurde,
stellte Herr Redaktor Horat den Antrag, es seien die Gehalte
mit Wirkung ab 1. April nur um 5 Prozent abzubauen, was
einem Jahresabzuge von 3,75 Prozent gleichgekommen wäre.
Das städtische Personal hatte sich gegen einen Gehaltsabbau
energisch zur Wehre gesetzt, sich jedoch bereit erklärt, ein
freiwilliges Krisenopfer nach folgender Skala zu leisten: Ein-
kommen bis 3000 Fr.: frei; Einkommen von 3000—4000 Fr.:
Ledige 2 Prozent, Verheiratete 1 Prozent Krisenopfer; Einkorn-
men von 4000—5200 Fr. 2% Prozent und Einkommen über
5200 Fr. 3 Prozent Krisenopfer. Der Antrag des Stadtrates
hätte der Stadt eine Einsparung von 300 000 Fr. gebracht, der
Antrag Horat etwa 250 000 Fr.; das vom Personal angebotene
Krisenopfer beläuft sich auf rund 200 000 Fr. Mit 29 gegen
26 Stimmen entschied sich der Gemeinderat für den Vorschlag
des Personals. Effektiv ist natürlich das Krisenopfer auch ein
Gehaltsabbau. Da es ein freiwilliger Abzug ist, gibt es kein
Anrecht auf Reduktion des steuerpflichtigen Einkommens des

Einzelnen. Nach unserer Ansicht wäre der Antrag Horat an-
nehmbar gewesen und hätte vielleicht zur Beruhigung der
abbauverlangenden Kreise mehr beigetragen als die vom Ge-

meinderat beschlossene Lösung. Das Personal wollte jedoch
einen provisorischen Einbruch in das Gehaltsreglement ver-
hüten, weil es befürchtete, es könnte aus ihm ein definitiver
Einbruch werden. Sodann woUte es Solidarität gegenüber dem
eidgenössischen Personal zeigen.

Nach der Erledigung der statutarischen Traktanden refe-
rierte Herr Kinderarzt Dr. med. IF. Ho//mami über die Fin-
/ii/ir«ng von IFintersport/erien. In Gemeinschaft mit Herrn
Schularzt Dr. Seinet hatte er dem Schulrate einen bezüglichen
Antrag eingereicht. Der Schulrat hat nun beschlossen, es sei
im Jahre 1934 ein Versuch in dem Sinne zu machen, dass von
den Frühlingsferien eine Woche auf Ende Januar oder in den
Februar verlegt werde. Ein Unterbruch der Schularbeit des

letzten Trimesters Januar/März ist angesichts der um sich
greifenden Nervosität der Schüler gewiss am Platze. Herr Dr.
Hoffmann unterbreitete nun der Lehrerschaft die Gründe, die
ihn zu der genannten Eingabe an den Schulrat veranlasst hatten
und sprach begeistert über mit Wintersport ausgefüllte Ferien.
Die städtischen Schulen besitzen heute zirka 230 Paar Skier,
die an Unbemittelte ausgeliehen werden. Ihre Zahl sollte noch
vermehrt werden, da sich diesen Winter über 500 Schüler zu
den Skikursen angemeldet haben. Heute sind 15 Primarschul-
klassen vollständig für den Skisport ausgerüstet und von den
Knabenrealschülern sollen nur noch etwa 20—30 ohne Skier
sein. Der Wintersport muss organisiert werden, sonst besteht
die Gefahr, dass gerade die Schüler, die eine gesundheitliche
Förderung am nötigsten haben, zu Hause bleiben. Der organi-
sierte Wintersport stellt jedoch an die Lehrer beträchtliche An-

forderungen in körperlicher und geistiger Beziehung. Aber die
Lehrerschaft wird dieses Opfer bringen zum Wohle unserer
Jugend. Das begeisternde Referat löste eine lebhafte Diskussion
aus, in der der gesundheitliche Wert des Wintersportes aner-
kannt und die Weiterführung der bisherigen 6 Sportnachmittage
gefordert wurde. Dagegen erhoben sich kritische Stimmen gegen
die Einführung einer Sportuoc/ie (ungenügende Ausrüstung,
Wetterumschlag, zu grosse Anstrengung für Unterschüler usw.).
Von dritter Seite wurden ganze (statt nur halbe) Sporttage
gewünscht. Herr Dr. Hoffmann empfahl, statt mit einer ganzen
Sportwoche mit 2 dreitägigen Sporttagen einen Versuch zu
machen. Die Angelegenheit wurde schliesslich dem Vorstande
des Lehrervereins zu weiterer Erdauerimg und Antragstellung
an eine nächste Abgeordnetenversammlnng überwiesen. Um
keine Unklarheiten aufkommen zu lassen, bemerken wir, dass
der Schularzt lediglich eine versuchsweise Früherlegung einer
Woche der Frühlingsferien ohne obligatorischen Sportbetrieb
beschlossen hat.

Die am 30. Januar abgehaltene Hauptversammlung des
städtischen Lehrervereins gedachte vorerst der im Jahre 1932
gestorbenen Vereinsmitglieder Lehrer Neyer, Hongier, Vorsteher
J. Thurnheer, Frl. Reber, Kindergärtnerin, und der früheren
städtischen Lehrerin Frl. E. Zehnder. Verfasser der pietätvollen
Nachrufe waren die Herren alt Lehrer Saxer, Jak. Schachtler,
Vorsteher Guler, Frl. Scheitlin und Frl. Wohnlich. Der von
Herrn Rissi erstattete Jahresbericht bot ein anschauliches Bild
der vielgestaltigen Tätigkeit des Vorstandes und des Vereins.
Arbeitsgruppen für Schulgesang, für Heimatkunde und für
Psychologie und Pädagogik verfolgten mit Energie ihre beson-
dern Ziele. Der Entwurf einer neuen Schüler-Heimatkunde
wurde einer Expertenkommission unterbreitet; deren Arbeit ist
dem Abschlüsse nahe. Die von Herrn J. Keel vorgelegte Jahres-
rechnung fand einstimmige Annahme. Der Jahresbeitrag für
1933 wurde auf der bisherigen Höhe (8 Fr.) belassen.

Die Wahlen ergaben Bestätigung der nicht demissionieren-
den Vorstandsmitglieder. Für die zurücktretenden Herren
J. Keel (der im Frühjahr das Amt eines Uebungsschullehrers
am kantonalen Lehrerseminar antritt), Cassani und Frl. Locher
wurden gewählt die Herren E. Dürr, St. Fiden, Jos. Schönen-
berger, Buchental und Frl. Flora Saxer, St. Georgen. In der
Rechnungskommission wurde der demissionierende Herr
P. Pfiffner durch Herrn Otto Gmür, Feldli, ersetzt. Als Präsi-
dent wurde Herr Reallehrer Fr. Saxer einstimmig bestätigt. Nach
Erledigung der statutarischen Traktanden referierte Herr Prof.
Dr. IF. Guyer vom Lehrerseminar in Rorschach in tiefgrün-
diger Weise über «Das Pro&ie/n Mensch hei Pestalozzi». Er
zeigte, wie Pestalozzis Stellungnahme zu den Menschheitsfragen
im religiösen Glauben an das Ueberindividuelle verankert war
und ihn zum Anwalt der Menschenwürde gemacht hat. Zum
Dienst an der Gemeinschaft soll der Mensch erzogen werden
durch Bildung des Herzens und Kopfes. Die Versammlung
zollte den interessanten Ausführungen des Herrn Dr. Guyer
lebhaften Beifall. Zum Schlüsse ermunterte der Vorsitzende
zum Besuche der vom Industrie- und Gewerbemuseum in Ver-
bindung mit dem Schriftmuseum Rud. Blanckertz, Berlin, ver-
anstalteten ScAri/t-Aussteilung, die bis Ende Februar dauern
wird. .er

Zürich.
Ein/ührungskurs in die Freiicirtsc/ia/tsle/ire.

Samstag, den 18. und 25. Februar und 4. März. Lokal: Schul-
haus Hirschengraben, Zürich, Zimmer 101.

Weitere Interessenten willkommen

Pestalozzianum Zürich
Ausstellung vom 15. Januar bis Ende März 1933:
Führung im Zeichnen.

Arbeiten aus den Schulklassen von:
Alfred Surber, Lehrer (IV.—VI. Schuljahr), Zürich.
Theodor Wiesmann, Sekundarlehrer, Zürich.
Hans Zürcher, Sekundarlehrer, Schlieren.
Dr. Hans Witzig (Mittelschule), Zürich.
Führungen durch die Aussteller persönlich:

Samstag, 18. Februar, 15.00 Uhr.
Sonntag, 19. Februar, 10.30 Uhr.
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.YeZienaussteZZungen :
Hauswirtschaftliche Abteilung: Einige Erzeugnisse der tie-

rischen Haut und deren Verwendung.
Zeichnen und Malen im Kindergarten.
Tabellen Robert: Unsere einheimischen Vögel.

Haus ZVr. 31:
Yraahenhandur&eit: Arbeiten aus dem schweizerischen Lehrer-

bildungskurs in Knabenhandarbeit, Glarus 1932.

Geuier&Ziche Abteilung:
1. Fachzeichnen, 3. bis 6. Semester, /ür Maschinenzeichner und

Mechaniker an der Gewerbeschule Zürich, von G. Spiess,
Fachlehrer, Zürich.

Schulfunk
22. Februar, 10.20 Uhr, von Bern:

«En retard à la maison», lustige Hörspielszene von Dr. A.
Schenk.

25. Februar, 10.20 Uhr, von Zürich:
Gespräch mit Alfred Huggenberger.

Nähere Mitteilungen in den Radiozeitungen.

Kurse
43. Schweiz. Lehrerbildungskurs in Luzern.

Der Schweizerische Verein für Knabenhandarbeit und Schul-
reform veranstaltet mit finanzieller Unterstützung des Bundes
und unter Oberaufsicht der Erziehungsdirektion des Kantons
Luzern vom 17. Juli bis 12. August 1933 in Luzerra den 43.
schweizerischen Lehrerbildungskurs für den Unterricht in Kna-
benhandarbeit und zur Einführung des Arbeitsprinzipes.
A. TECHNISCHE KURSE:

1. Technische Arbeiten /ür die Unterstu/e. 1.—3. Schuljahr.
2. Fapparbeiten. 4.—6. Schuljahr.
3. Holzarbeitern .7.—9. Schuljahr.

B. DIDAKTISCHE KURSE:

„ 4. Arbeitsprinzip Unterstu/e.
5. Arbeitsprinzip Mitteistu/e.
6. Arbeitsprinzip Oberstu/e.

1. Teil: Gesamtunterricht, 17.—29. Juli.
2. Teil: Biologie, 31. Juli bis 5. August.
Vom Arbeitsprinzip Oberstufe kann auch nur der 1. oder
der 2. Teil allein besucht werden.

7. Kurs in ßaslerschri/t. 24.—29. Juli.
Das Kursprogramm kann bei der Kursdirektion, den kan-

tonalen Erziehungsdirektionen und bei den Schulausstellungen
Zürich, Bern, Basel, Lausanne, Locarno, Neuenburg und Frei-
bürg bezogen werden.

Die Anmeldungen sind spätestens bis I. April 1933 der Er-
ziehungsdirektion des Wohnkantons einzureichen. Für weitere
Auskunft wende man sich gef. an den Kursdirektor Leo Brun,
Lehrer, Luzern.

Kurs höherer Kultur, in Locarno, 9. bis 15. April 1933.

Dem Begleitwort entnehmen wir, dass der Kurs sich zur Auf-
gäbe stellt, das Recht der ganzen Menschheit, über soziale Klassen,
persönliche Interessen, nationalen Egoismus hinaus, zu verkün-
den. Auf diese Weise soll die Schweiz beitragen, den Geist
des Friedens zwischen Völkern verschiedener Abstammung zu
verbreiten. Wissenschaftliche, sprachliche und geistesgeschicht-
liehe Themen werden von hervorragenden Akademikern dar-
geboten und zur Diskussion gestellt. Die Taxe für den ganzen
Kurs beträgt 10 Fr. Das Organisationskomitee übernimmt die
Unterbringung von Kursteilnehmern zu besonders günstigen
Bedingungen. Auskunftsbureau: Prof. Théo Wyler, Villa Gloria,
Bellinzona.

Bücherschau
Badener Neujahrsblätter 1933. Herausgegeben von der Ge-

Seilschaft der Biedermeier. Preis 1 Fr.
Acht altern Geschwistern, die seit dem Jahre 1925 einander

regelmässig folgten, gesellt sich ein neues Gespänlein bei. Es

birgt eine Reihe ansprechender Nachrichten aus Stadt und Land-
Schaft Baden und steüt mit seinen Vorläufern eine wertvolle
Kulturgeschichte der alten Grafschaft dar. Der neue Leiter,
Adolf Haller, Turgi, gibt der Schrift, die dieses Jahr besonders
den Wassern der Limmat huldigt, eine wenig bekannte Schilde-

rung der See- und Flussidylle von Rapperswil bis Baden aus der

Urfassung des «Grünen Heinrich» bei und lässt David Hess
plaudern über die Gefährnisse eines Limmatbummels in frühern
Zeiten.

Dem seiner Vollendung nahen Kraftwerk Wettingen ist eine
sehr eingehende und auch für den Laien aufschlussreiche Arbeit
von Ing. J. Killer gewidmet. Berechnungen, Photos und Zeich-
nun gen erfreuen durch klare Anordnung.

Pfr. Dr. L. Haefeli kleidet seine eingehenden Forschungen
über Heilbäder und Badeleben in Palästina in volkstümliche
Form. Ueber die Gestaltung der Badener Landschaft und ihre
Abhängigkeit von der geologischen Struktur spricht Dr. P.
Haberbosch an Hand von mehreren ausgezeichneten Skizzen.
Wie es sich in den letzten Zeiten der alten Eidgenossenschaft
lebte, verrät ein Einblick ins bürgerliche Ratsprotokoll.

Der aargauische Dichter Arnold Büchli fasst Sage, Geschichte
und Heute in dichterische Form. Sg.

Schweizerischer Lehrerverein
Die «Schweizerische Lehrerzeitung» und das Referendum
gegen den Lohnabbau in der Eidgenossenschaft.

In der «Neuen Zürcher Zeitung» beklagt sich ein Lehrer
darüber, dass eine Einsendung, die sich gegen das Referendum
beim Lohnabbau im Bunde aussprechen wollte, von der Redak-
tion der «Schweizerischen Lehrerzeitung» zurückgewiesen wor-
den sei. Der betreffende Lehrer spricht von Aufgabe der poli-
tischen Neutralität der Lehrerzeitung, von Maulkratten und der-
gleichen schönen Dingen. Die Publikation der «Neuen Zürcher
Zeitung» ist sofort vom konservativen «Berner Tagblatt» über-
nommen worden, und das letztere Zeitungsorgan hat noch seine
besondere Sauce dazugetan.

Nun ist in erster Linie zu sagen, dass die ganze Frage des
Lohnabbaues keine politische, sondern eine wirtschaftliche
Frage ist, in der gerade die bürgerlichen Parteien durchaus
nicht einig gehen. An der Delegiertenversammlung des Schwei-
zerischen Lehrervereins in Baden waren es in erster Linie frei-
sinnige Lehrer, die den Antrag stellten, der Schwèizerische
Lehrerverein solle dem eidgenössischen Personal in seinem Ab-
wehrkampfe zur Seite stehen. Die Oltener Delegiertenversamm-
lung beschloss einstimmig, das Referendum zu unterstützen. Die
Abgeordneten der schweizerischen Lehrerschaft waren sich der
Tragweite ihrer Entschlüsse wohl bewusst. Der Lohnabbau im
Bunde zieht unweigerlich den Abbau der Lehrerbesoldungen
in den Kantonen nach sich. Das sehen wir im Kanton Bern
gerade heute sehr deutlich, nur zu deutlich. Die Frage ist nur
die: Sind unsere Lehrerbesoldungen so beschaffen, dass sie
einen Abbau ohne weiteres ertragen können? Der Herr Kollege,
der sich in der «Neuen Zürcher Zeitung» beklagt, möge einmal
die Zusammenstellung der Lehrerbesoldungen im Archiv für das

schweizerische Unterrichtswesen nachlesen, und er wird viel-
leicht zu etwas andern Schlüssen kommen.

Die «Schweizerische Lehrerzeitung» hat in erster Linie die
Interessen der Mitglieder des Schweizerischen Lehrervereins
zu wahren. In der Wahrung dieser Interessen darf keine Zer-
splitterung herrschen, sonst ist die Sache zum vornherein ver-
loren. So konnte die Redaktion der Lehrerzeitung gar nicht
anders handeln, als die betreffende Einsendung zurückweisen;
eine andere Haltung wäre von der überwältigenden Mehrheit
der Mitglieder des Vereins gar nicht verstanden worden.

O. Gra/.

Internationale Beziehungen. Das ßuZZetm TrimestrieZ Nr. 18

(Dezember 1932) der Internationalen Vereinigung der Lehrer-
verbände ist soeben erschienen. Es enthält den Bericht über
die Delegiertenversammlung 1932 in Luxemburg in den drei
Sprachen französisch, deutsch und englisch. Da darüber hier
schon berichtet worden ist, können weitere Mitteilungen unter-
bleiben. Das Bulletin wird vom Sekretariat des Schweizerischen
Lehrervereins an sämtliche Sektionspräsidenten verteilt.

Austausch.
Kollegen, die ihre Kinder in welschschweizerische Lehrers-

familien im Sinne des Austausches geben möchten, verweisen
wir gerne auf das im Dienste der Société pédagogique vaudoise
stehende Vermittlungsbureau, geführt von MZZe BaZZy, /nstitu-
trice, RoZZe.

Schriftleitung: Dr. W. Klauser, Lehrer, Zürich; H. Siegrist, Bezirkslehrer, Baden.
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Kreiden
erstklassiges Schweizerfabrikat, in
allen Farben und für alle Zwecke liefert
zn vorteilhaften Preisen 130

Kreidefabrik R. ZGRAGGEN, STEG (Zürich)
Verkauf nur durch Papeterien

Darlehens-Institut
gewährt an solvente Personen kurzfristige

Darlehen
mit und ohne Sicherheit, je nach Lage. Rückzahl-
bar in Monatsraten oder auf bestimmten Termin.
Vermittler ausgeschlossen. Begründete Gesuche
unter Chiffre OF44R an Orell Füssli-Annoncen,
Zürich. 1

Universal-Diafilmax
zur Projektion von Normalfilm-

streifen, 3x4 cm und Leica

Lichtstarker und ganz vorzüglicher Apparat
zur Verwendung in Schulklassen und

grösseren Sälen ?9

Ed.Liesegang, Düsseldorf
Liste frei! Postfädier 124 und 164

-w—^ "1 ^ X Restaurant
I I i IV Im I f.neuzeitliche-tSJliJxl 1 HYFFLÏHOF,

S Neuengasse30
I.Stock, b. Bahnhof. Mittag- n. Abeodessen
Fr. 1.20, 1.60, u.Z.-, Zvieri -.50. A.Nussbaum.

HRNDELSHDF ZURICH
URQNIRSTR. JViS

..(Tlaturitäls
Uorbereftung
Handelsschule
mit Diplom

Handels
ITlaturfîât

GEGRÜNDET 1901

Schallplatten
LINGUAPHONE
für Lehrer Schule Selbstunterricht

Lehrkurse: Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Deutsch, Schwedisch,
Holländisch, Polnisch, Russisch, Esperanto, Chinesisch, Persisch, Ir-
ländißch, Africander. Beschreibungen und Gespräche zum Selbstunter-
rieht für Anfänger. Je 15—16 Platten mit ill. Textbuch, in tragbarem Etui.

Fortbildungskurse: 60g. «Reisekurse» in Englisch, Französisch, Italienisch.
Gespräche über Land, Städte, Geschichte, Kunst, Handel und Industrie.
Je 15 Platten mit ill. Textbuch in tragbarem Etui.

Literaturkurse: Französisch, Deutsch, Italienisch, Spanisch, Englisch, Esperanto.
Ausgewählte Stücke aus den Werken der grossen Dichter. Je 10 Platten
mit Text in Etni. (Esperanto 5 PI.)

Shakespeare-Album: Monologe aus den Werken Shakespeares, gespr. von John
Gielgud, Old Vic. Theater, London: 5 Platten mit Text in Album.

Talks on English Speech: Verfasst und gespr. von A. Lloyd James, M. A.,
London. Kurze Abhandlung über Aussprache, Intonation und Rhythmus.
5 Platten mit Textbuch.

Spoken English and Broken English: Verfasst und gespr. von G. B. Shaw.
2 Platten mit Text in Album.

Everyday Sentences in Spoken English: H. E. Palmer und F. G. Blandford.
Cambridge, niustration zu dem bekannten Werk über Intonation und
Rhythmus. 5 Platten mit Textbuch in Album.

Brush up Your German: Verf. J. B. C. Grundy, LTniv. London. 35 Gespräche
aus dem täglichen Lehen, gespr. von Dr. G. Deissmann und Frau Walz.
5 Platten mit Text (deutsch-englisch).

Brush up Tour French: Verf. Dr. H. Hartog. London, gespr. v. M. und Mme
Régnier. 52 Gespräche. 2 Serien v. je 5 Platten mit Text (franz.-engliseh).

Griechisch: Verf. und gespr. von W. D. Ronse, Cambridge. Die Laute des
Griechischen und ausgewählte Stücke aus den Werken der Klassiker,
neue, als richtig anerkannte Aussprache. 2 Platten mit Text.

Latein: Verf. und gespr. von W. D. Rouse, Cambridge. «The Direct Method
applied to Latin.) 10 Musterlektionen mit ill. Textbuch. 5 Platten.

Japanisch und Bengali: Einführung in diese Sprachen. Je 1 Platte mit Text.
Englische und französische Lieder: Eine Sammlung charakteristischer Melo-

dien. 5 Platten mit Text in Album.
Bibeltexte: englisch gesprochen. 5 Platten mit Text in Album.

Auskunft und Prospekte durch 116

F.BENDER, LI N G U A P H 0 N E 25, BASEL 1

Freiestrasse 24, Telephon 40.690
Linguaphone ist in über 8000 Lehranstalten in Europa eingeführt.

h a orientiert die

II 1^ K Schweizer Illustrierte Radio-Zeitung

Schulfunk
das offizielleOrgan der Schweizerischen Rundspruch-
gesellschaft. Gediegene, gut illustrierte und inhalt-
lieh hervorragend redigierte Fachschrift. Probe-
nummern auf Verlangen gratis.

Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei A.-G., Zürich
Sfauffadierquai 36-38, Telephon 51.740
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Tfiurgauîsche
fCanlonsscliule

Anmeldungen zum Eintritt in die Kan-
tonsschule (Gymnasium, Oberrealschule,
Handelsschule. Knabensekundarechnle) kön-
nen bis zum 25. März mündlich oder
schriftlieh beim Eektor erfolgen. Dabei
müssen eingereicht werden:

1. Die Zeugnisse der bisher besuchten
Schule.

2. Ein Geburtssehein: von auswärtigen
Schülern, die in Frauenfeld Wohnung neh-
men, statt dessen ein Heimatsehein.

Anmeldungen für das Konvikt sind
möglichst bald an Herrn Konviktführer
J. W. Keller zu richten.

Die Angemeldeten finden sich Samstag,
den 1. April, morgens 7% Uhr zur Auf-
nahmeprüfung im Gebäude der Kantons-
schule ein.

Das neue Schuljahr beginnt Montag,
den 24. April.

Franenfeld, im Februar 1933. 167

Der Rektor: Dr. E. Leisi.

Klavier-Namen,
die etwas bedeuten
Bechstein, Blüthner, Burger & Jacobi,
Gaveau, Grotrian-Steinweg, Säbel,
Schiedmayer P. F., Schmidt-Flohr,
Steinway & Sons, Thürmer

Reiche Auswahl. Bequeme Teil-
Zahlungen. Miete von Fr. 10.- an
im Monat. Günstige Occasionen.

hui
HUG & Co., ZÜRICH
Klavier-Abteilung, Fässlistrasse 4

zum «Kramhof» (b. St. Annahof).
Filialen in Basel,Luzern,St.Gallen
Winterthur. Neuchâtel, Solothurn
und Lugano 19/,

LAUSINNE
Ecole supérieure et gymnase

de jeunes filles
Spezialkurse zur Erlernung der franz. Sprache

1. Kursus mit Abgangszeugnis
2. Kursus mit Lehrpatent

Anfang : 18. April 166

In gut eingerichteten) Berghaus
1950 m ü.M. wäre im kommenden Sommer Raum für

Ferienkolonien
inkl. Verpflegung.

Wer intereffiert fich dafür?
Auskunft erteilt Frl. K. Maurer, Skihaus Fideriser

Heuberge, Fideris, Graubünden,
Telephon 7.01. 176

Fur Ferienkolonien od. Erholungsheim
geeignetes Haus in Zillis bei Andeer 150

ist verkaufen oder ?u vermieten. Grosses Grund
stück an nebelfrcier, sonniger Lage, gegenüber dem
Schamserberg. Waldspa^iergänge, Bergtouren,Winter»
sport. GutesTrinkwasser, elektrische Beleuchtung, vor»
teilhafte Milchversorgung. Gute Bahn» u. Postverbin®
düngen. Anfragen an Pension Conrad, Zillis, Graub.

Primarschulgemeinde Lindau

Offene
Lehrstellen

Unter Vorbehalt der Genehmigung durch
die Gemeindeversammlung sind die beiden
Lehrstellen in Lindau und Winterberg, je
1.—6. Kl-, auf Beginn des neuen Schnljah-
res 1933/34 zufolge Wegzuges der bisherigen
Inhaber nen zu besetzen. — Gemeindezu-
läge Fr. SM-14H nach 12 Dienstjahren
nebst freier Wohnung.

Bewerber belieben ihre Anmeldung nn-
ter Beilage des Lehrerpatentes, des Wahl-
fähigkeitszeugni6ses, der Ausweise über
bisherige Tätigkeit sowie des Stunden-
planes bis 28. Februar dem Präsidenten
der Schulpflege, Jak. Graf, Lindau, ein-
znsenden. 172

Lindan. den 10. Februar 1933.

Die Primarschulpflege.

Neuchâtel
Französische Spegialklassen für
fremdsprachige Töehter.
Keine Aufnahmeprüfungen. 4- 18 Stunden
wöchentlich. -1- Eintritt gu Beginn jeden
Schulvierteljahres.

Nächste Kurse: 22. April.
Auskünfte erteilt: Direction des écoles
secondaire et supérieure, collège classique,
Neuchâtel. 145

Sekundärschule Muftenz

Offene Lehrstelle
An der Sekundärschule Mnttenz ist auf

kommendes Schuljahr die neugeschaffene
fünfte Lehrstelle mit einem Vertreter der
sprachlich historischen Richtung zu he-
setzen.

Erwünscht wäre die Befähigung zur
Erteilung des Gesangsunterrichts.

Die gesetzliche Besoldung beträgt Fr.
6600—7800.

Bewerber wollen ihre Anmeldung unter
Beilage des Lehrpatentes, der Studienans-
weise, allfälliger Zeugnisse über praktische
Lehrtätigkeit sowie eines ärztlichen Ge-
sundheitsatte6tes bis zum Samstag, dem 4.
März 1933 an den Unterzeichneten einsen-
den mit der Aufschrift '.Neue Lehrstelle».

G. Lüscher, 171

Präsident der Schnlpflege Mnttenz.

Offene Lehrstelle
An der Bezirksschnle Bockten (Basel-

land! ist infolge Klassentrennung auf Be-
ginn des neuen Schuljahres (18. April) die
Stelle eines Lehrers der mathematisch-
naturwissenschaftlichen Fächer zu besetzen.
Anmeldungen mit Studienausweisen, Arzt-
und Leumundszeugnis sind bis spätestens
den 4. März 1933 an den Präsidenten der
Bezirksschulpflege, Herrn Dr. Emil Gerster-
Gerster in Gelterkinden, zu richten.

Gelterkinden, den 9. Februar 1933.

170 Bezirksschulpflege Bockten.

Frauen-Douctien

Irrigateure

BummistrOmpfe

Leibbinden

Bruchbänder

sowie sämtl.

hyg. Artikel
Verlangen Sie

Spezial - Prospekt Nr. 11

verschlossen 30

M. SOMMER
Sanitätsgeschäft

Stauf facherstr. 26, Zürich4

NIKRO
21

SKOPE

PROJEKTOR

PRÄPARATE

einzeln end Serien

H.Stucki-Keller, Rüti
Telephon 72 (Zeh.)

6oldbach-K0snacht
In ruhigem, guten Privat»
haus zu vermieten an

Seminaristen :

1 Doppelzimmer
1 Einerzimmer

sehr groß undkomfortabel
eingerichtet, ^entralhei»
sung, mit Pension (event,
vegetarischerTisch). Aus»
kunft durch 175

Frau L. Göhl»Vetter,
Goldbach, Seestr. 29.

Höhere Handelsschule Lausanne
Handelsmaturität — 5 Jahreskiassen

SPEZIALKLASSEN FÜR TÖCHTER

Vierteljahres-Knrse mit wöchentlich 18 Stunden Französisch
Beginn des Schuljahres 18. April 1933

Schulprogramme, Verzeichnisse von Famiii enPensionen etc.
erteilt die Direktion Ad. Weitzel 49

8.—19. April 1933 begleitete schweizerische

Gesellschaffsreise nach Dalmatien
Dubiovnik (Ragusa), Split, Kolor, Venezia, Trieste.
Pieis, alles eingeschlossen, mil Schirf I. Klasse:
Fr. 277.—. Anmeldungen n» d Prospekte, auch für

die übrigen Ustei reisen, durch

Reisebureau Hans Meiss A.-G., Zürich, Löweestr- 71, Tel.32.7TI

fir empfehlen für Schüler- und Künsfler-
arbeifen folgende Qualitäten

MODELLIERTON
in ca. 4,5 kg schweren ca. 24/14/9 cm messenden
Aluminium eingewickelten Ballen zu nächste-
henden im Verhältnis zum Quantum sehr
billigen Preisen. 165

Qualität A gut plastisch, Farbe graubraun, per
Balle zu Fr. 0.90; Qualität B fein geschlämmt,
Farbe gelbbraun per Balle zu Fr. 1.50; Qualität
G aufs feinste geschlämmt, zum glasieren ge-
eignet per Balle zu Fr. 2.- ; Modellierholz klein
zu 30 Rp., gross zu 40 Rp. Eternitunterlagen
24/12 cm zu 30 Rp. exkl. Porto und Verpackung.

Carl Bodmer & Cie. - Zürich
Tonwarentabrik, Uetiibergstrasse 140, Tel. 57.914

Kolleginnen und Kollegen werbet für Euer Fachblatt, die .Schweizerische Lehrerzeitung'



Benin
Erhältlid) durch Papeterien und

Spezialgeschäfte für Schulbedarf

11

a>

£
4->

C

A
CO

u
oc
cd

J CQ

U

Kleine
Anzeigen

Ihr Wohnhaus
ein Holzbau
Verlangen Sie unsern Prospekt

(Fr. 18-22 OOOj an der
Baufach-Ausstellung
Zürich, ii.-26.Fe&r.I933

Theodor Schlatter & Cie.
Holzbaugeschäft 174

St. Gallen, Wassergasse 30, Telephon 401

ILeibwärmer 5.80
Hübscher, Seefeld 4-
Zürich 26/a

Ohne Inserat
kein Erfolg

lassen sich mit unserer Kurmethode
prfolorpirh h#»hanri#»In AlifklärungS-

4mih#
erfolgreich behandeln. Aufklärungs-
schritt No. 4 R
kostenlos.

KURANSTALT" ^oo^r DECERSHEIM

NERVI
HOTEL-PENSION BÜRGI

5 Minuten, vom Meere, bestrenommiertes
Schweizerhaus mit prächtigem Palmen®

garten, gutgeführte Küche und Keller,
fliessendes Wasser. Alässige Preise. Pro®
spekte in Reisebureaux. M. Bader.

Mitgliedern des

Schweiz. Lehrer-
Vereins, welche die

Anzeigenspalte

für
Stellengesuche,
Bücherverkauf
oder drgl.
benützen, gewäh-
ren wir auf den
Normaltarif 25 7»

Rabatt.

Stadt Neuenburg

Höhere
Handelsschule

Vorbereitungsknrs vom 19. April bis
13. Juli 1933.

Durch diesen Knrs wird den jun-
gen Leuten das Studium der franzö-
sischen Sprache erleichtert, eo dass
sie im Herbßt in eine der Klassen
des II. oder des HI. Schuljahres
eintreten können.

System der beweglichen Klassen.
Besondere Vorbereitnngskurse für

junge Mädchen und Drogisten.
Post- und Eisenbahnabteilnng. An-

fang des Schuljahres: 19. April 1933.

Uhrhändlerabteilung. Anfang des
Schuljahres: 19. April 1933.

Ferienkurse vom Juli bis Septem-
her.

Auskunft und Programme beim
Direktor. 147

Feier des 59jährigen Bestehens der
Schule: 8., 9. und II. Juli 1933.

Grandsun ".ÄtST(NeuenburgerSee) 5CHW3 IOU0 3
Gründl. Erlernen der franz. Sprache, Engl.
ItaL, Handelsfächer. Haushaltungsunter-
rieht u. Kftehktirs. Mu»ik. Malen. Hand- u.
Kunstarbeiten. Dipl. Lehrkräfte. Gr.schatt.
Garten, Seebäder. Tennis. Sehr ges. Lage.
Beste Empfehlungen v. Elteru. Prospekte.

Montreux-Clarens 74 Höfel du Châfelard
Angenehmer Aufenthalt zu jeder Jahreszeit.
Bekannt gute Küche. Pension v.Fr.7.— bis9.-.

Neuzeitliche Ausbildung

für den gesamten Bureau-, Verwaltungs-,
Verkaufs-, Hotel- und Privatsekretärdienst
und alle Zweige des kaufm. Berufs wie Buch-
haltungs-, Korrespondenz-, Redmungs- und
Speditionswesen und Sprachen. Spezial-
abteilung für maschinellen Bureaubetrieb.
Eigenes Schulhaus. Kostenlose Stellenver-
mittlung. Man verlange Prospekte von
6 A DE NAHM'S Handelsschule
Zurich, Gessnerallee 32. 14

Schul-Reifyzeuge
in 3 Qualitäten und
in allen ganqbaren
Zusammenstellungen

SSiÖLL
4Q-,

^^4SSE3ZC3R1CH
23j

ABONNENIENTSPREISE: Jährlich Halbjährlich Vierteljährlich III SERTI OH S PREISE : Die sechsgespaltene Millimeterzeile 20 Rp.
Für Postabonnenten : Fr. 8.80 Fr. 4.55 Fr. 2.45 für das Ausland 25 Rp. Inseraten-Schluss : Montag nachmittag 4 Uhr.

Direkte Abonnenten: { • * " " " MO Inseraten-Annahme: Fachscfiri/ïen-Ver/ap <f Buchdrucfcerei A-G., Zöricft,

Posfeftedüronfo °MH S89." - Ei«ze/ne JVummem 30 Rp*
' Stanffadierquai 36/38, Telephon 51.740, sowie durd. alle Annoncenbuceaux.

N«
4



DER PÄDAGOGISCHE
BEOBACHTER IM KANTON ZURICH
ORGAN DES KANTONALEN LEHRERVEREINS • BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG
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Inhalt: Stellungnahme zum Lohnabbau beim eidgenössischen Personal — Stellungnahme zur Frage der eidgenössischen Krisen-
Steuer Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Zürich.

Stellungnahme zum Lohnabbau beim
eidgenössischen Personal
Referat von Nationalrat K. ßratschi an der ausserordentlichen
Delegiertenversamnilung des Kantonalzürcherischen Verbandes
der Festbesoldeten.

Wir leben in einer schweren Krise. Ueber ihren
Charakter streiten sich die Gelehrten. Ich will hier
nicht im einzelnen auf die Frage eintreten, ob blosse
Konjunkturkrise, wie sie der Kapitalismus wiederholt
durchgemacht hat, ohne als solcher Schaden zu neh-
men, oh Strukturkrise die Grundlagen des Wirt-
schaftssystems berührt? Vielleicht haben wir es auch
mit einer Art technischer Entwicklungskrise zu tun.
Nie in der Geschichte der Menschheit waren so
rasende Fortschritte in bezug auf die Kenntnisse der
Erde und der Beherrschung ihrer Grundstoffe und
der Güter, die sie uns zu geben hat, zu verzeichnen,
wie in den letzten Jahrzehnten. Wahrscheinlich stehen
wir vor einem ganz neuen Zeitalter, das von der Tech-
nik beherrscht sein wird, einer Technik, für die alles
heute Bestehende nur bescheidene Anfänge darstellt.

Heute befassen wir uns mit den Mitteln, die ange-
wendet werden sollen, um die Krise zu überwinden.
Hier sind zwei grosse Lager zu unterscheiden. Im
einen stehen die Anhänger der Ansicht, dass der Krieg
die Welt ärmer gemacht habe und dass sich daraus
Sparmassnahmen aller Art ergeben müssten. «Rück-
kehr zur Einfachheit» ist ihre Parole. Eines dieser
Mittel, das zu dieser Einfachheit führen soll, ist der
Lohnabbau. Im andern Lager wird der Standpunkt
vertreten, dass die Welt trotz Krieg nicht ärmer ge-
worden sei. Die Krise sei die Folge des Auseinander-
fallens von Produktion und Konsum, und zwar in dem
Sinne, dass der Konsum der ungeheuer gesteigerten
Produktionsfähigkeit nicht gefolgt sei. Nicht weil
kein Bedürfnis vorhanden wäre, sondern weil den
Menschen nicht Gelegenheit geboten wird, ihre natür-
liehen Bedürfnisse aus dem vorhandenen Reichtum
der Erde zu befriedigen. Nach Ansicht dieser Gruppe
steht eine gewaltige Ueberproduktion einem unbe-

friedigten Bedürfnis der Menschen gegenüber. Pro-
duktion und Konsum können, wie die zwei Königs-
kinder, zusammen nicht kommen, weil das W asser viel
zu tief ist! Wenn es aber wahr ist, dass genügend
Güter vorhanden sind oder erzeugt werden können,
um die Bedürfnisse besser zu befriedigen, dann muss
das Wasser überquert werden. Die Brücke muss ge-

schlagen werden, und zwar von der Konsumseite her.
Die Konsumkraft der Massen muss vergrössert und

lpit der Produktionsfähigkeit in Einklang gebracht
werden. Die menschlichen Bedürfnisse müssen be-

friedigt werden können, damit sie zu wirtschaftlichen
Faktoren werden. Alles andere wäre Rückschritt und
muss daher bekämpft werden. Wenn die Folge der

technischen Fortschritte «Rückkehr zur Einfachheit»
sein miisste, so wäre es logisch, die Technik zu ver-
werfen, und die Maschinenstürmer von Uster hätten
recht gehabt.

Diese Ausführungen zeigen, in welchem Lager wir
stehen. Wir stehen für Technik und Rationalisierung
ein, solange sie den Zweck verfolgen, die Menschheit
wirtschaftlich, sozial und kulturell aufwärts zu füh-
ren. Wir haben an ihnen kein Interesse, wenn sie nur
den Zweck verfolgen, den schon vorhandenen Reich-
tum einiger weniger noch zu vergrössern und die brei-
ten Volksmassen noch ärmer zu machen, als sie schon
ist, oder doch am Reichtum nicht teilhaftig werden
zu lassen.

Wir berufen uns im Kampf gegen den Lohnabbau
nicht nur auf theoretische Ueberlegungen, sondern
insbesondere auf die Praxis. «Rien que les chiffres»
ist ein von Herrn Bundesrat Musy oft wiederholtes
Wort. Diese Zahlen sollen auch hier herangezogen
werden.

Deutschland führt seit drei Jahren eine deflatio-
nistische Abbaupolitik durch. Das Kernstück dieser
Politik ist der Lohnabbau. Er ist rücksichtslos durch-
geführt worden. Als Ziele der Politik wurden ge-
nannt: Kapitalbildung, Exportförderung, Bekämpfung
der Arbeitslosigkeit.

Die Kapitalbildung sei nötig, um die grossen Aus-
landsschulden zu bezahlen. Was ist erreicht worden?
Das deutsche Institut für Konjunkturforschung hat
festgestellt, dass das Nationaleinkommen Deutschlands
betragen habe:

Im Jahre 1928 Im Jahre 1931 Im Jahre 1932

in Milliarden Mark
85 53 45

Deutsche Autoren stellen fest, dass in keinem Zeit-
abschnitt in Deutschland so viel Werte verloren ge-
gangen seien, wie in den Jahren der Deflation, aus-

genommen der Krieg und die Periode der Inflation.
Der deutsche Export betrug in den Monaten Januar

bis September:
Im Jahre 1931 Im Jahre 1932

in Milliarden Mark
7,2 4,3

Der Rückgang macht 40 % aus. Dabei ist zu be-
achten, dass schon der Rückgang vom Jahre 1930 zum
Jahre 1931 sehr stark gewesen ist.

Ueber die Arbeitslosigkeit und die Höhe der Löhne
geben folgende Zahlen einigen Aufschluss:

Du roh schnitt I. Stundenlohn Zahl der
Arbeitslosen

Dezember 1930 108,0 Pfennig 4 383 843
Dezember 1931 99,8 » 5 668183
Januar 1932 89,1 » 6 041910

Ende des Jahres 1932 dürfte der Stundenlohn auf
ungefähr 80 Pfennig gestanden sein, und die Zahl der
Arbeitslosen hat etwa 7,4 Millionen betragen.
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Ein Kommentar zu diesen Zahlen dürfte überflüs-
sig sein. Zu bemerken ist nur, dass das deutsche Bei-
spiel klassisch zeigt, dass Lohnabbau und Vernichtung
der Kultur auf dem gleichen Holz wachsen.

Und in der Schweiz? Unsere Wirtschaftsführung
wetteifert seit einiger Zeit mit den Deutschen in bezug
auf die Politik des Abbaues. Empfohlen wird der
Lohnabbau auch bei uns, mit der Behauptung, er ver-
grössere den Export und verkleinere die Arbeitslosig-
keit. Und die Zahlen?

1531 1932 Verlust
in Millionen Franken

Export 1349 801 548 40 %
Ende 1931 Ende 1932

Zahl der Arbeitslosen ca. 50 000 145 000 *)

Die Zahlen zeigen eindeutig, dass die gleiche Poli-
tik in der Schweiz grundsätzlich das gleiche Ergebnis
zeitigt wie in Deutschland. Wenn wir in bezug auf
die Arbeitslosigkeit noch besser dastehen, so ist das
darauf zurückzuführen, dass der Inlandmarkt noch
nicht in dem Grade zerstört worden ist wie in Deutsch-
land. Ob das noch geschehen soll, ist Gegenstand des

gegenwärtigen Streites. Es geht nämlich darum, ob
der ersten Abbauwelle eine zweite, grössere und um-
fassendere folgen soll.

Dieser zweite Abbau ist in Vorbereitung. Der Bund
soll mit seinen grossen Stiefeln vorangehen. Ihm sol-
len Kantone, Gemeinden und private Betriebe folgen.
Um die für den Abbau nötige Stimmung zu schaffen,
werden über die soziale Stellung des Bundespersonals
bewusst unrichtige Angaben verbreitet. Dadurch wer-
den in gleicher Weise auch die Beamten und Ange-
stellten der Kantone und Gemeinden gefährdet. Was
ist die Wahrheit?

Rund 70 % des Personals der Bundesbahnen sind
auf ein Einkommen angewiesen, das pro Angestellten
weniger als Fr. 5000.— im Jahr ausmacht. Nach-
stehend folgen die Lohnangaben (Nettobezüge) eini-
ger wichtiger und zum Teil mit der Privatwirtschaft
vergleichbarer Personalkategorien :

Monatslohn in Franken (Nettohezug)
im 1. Dienstjahr nach 10 Dienstj.

Ungelernter Arbeiter der
Werkstätten 198.95 269.95

Gelernter Handwerker der
Werkstätten 222.45 328.50

Bahnarbeiter 206.85 285.60
Landbriefträger 218.15 310.80
Weichenwärter 222.45 324.60
Kondukteur 245.80 334.—
Stationsbeamter 245.80 344.75
Postbeamter 277.10 383.15

Die Kinderzulagen machen im Gesamtdurchschnitt
ungefähr Fr. 10.— im Monat, die Ortszulagen Fr. 15.—
im Monat aus.

Bei den vorstehenden Ansätzen ist zu beachten,
dass der Anfangslohn in allen Fällen erst nach zu-
rückgelegtem 20. Lebensjahr in Frage kommen kann.
Durchschnittlich handelt es sich um 22—25jährige
junge Männer. Der gelernte Arbeiter muss sich über
den Lehrbrief und eine Praxis ausweisen. Vom Kon-
dukteur werden bedeutende Sprachenkenntnisse (zwei
bis drei Fremdsprachen) verlangt. Die Beamten von
Bahn und Post weisen restlos höhere Mittelschulbil-
dung und mindestens drei Jahre Lehr- und Aspiran-

tenzeit auf, wenn die Minimalbesoldung zur Ausrich-
tung gelangt.

Diese Zahlen zeigen, wie unhaltbar gewisse Lohn-
vergleiche sind, bei denen man für das Personal der
Bundesbahnen von einem Jahresdurchschnitt von
Fr. 6500.— ausgeht. Dieser Betrag ist dadurch zu-
stände gekommen, dass sämtliche Besoldungen ein-
schliesslich der Direktoren und aller Oberbeamten in
Betracht gezogen worden sind. Weiter sind dabei die
Entschädigungen für Dienstreisen, Nachtdienst usw.
eingerechnet worden. Diese Ausgaben sind der Natur
der Sache nach aber Sachausgaben und können nicht
dem Personal belastet werden.

Richtig ist, dass die Personalkosten bei den Bun-
desbahnen einen grossen Prozentsatz der Betriebs-
kosten ausmachen. Das ist auch im Auslande so. Fol-
gende Zahlen mögen das zeigen:

% der Personalkosten
von den Betriebskosten

Deutsche Reichsbahn 70,7
Sc/ttceizeriscfte Bnndesha/tnen 72,4
Schwedische Staatsbahnen 74,2
Niederländische Eisenbahnen *) 74,5
Dänische Staatsbahnen 75,4
Norwegische Staatsbahnen 75,6
Oesterreichische Bundesbahnen 75,6

Das Bild ändert sich, wenn die Personalausgaben
zu den Betriebseinnahmen oder den Gesamtausgaben
in Beziehung gesetzt werden und auch die Zinsaus-
gaben in Betracht gezogen werden. Folgende unge-
fahre Zahlen für die SBB mögen das zeigen:

Personalausgaben Zinsausgaben
in % von den Betriebseinnahmen

1929 50 23
1932 60 27

Für Zinsausgaben und Steuern haben die Bundes-
bahnen im Jahre 1932 32 % ihrer Totalausgaben auf-
wenden müssen. Für die Deutsche Reichsbahn betrug
der gleiche Prozentsatz ungefähr 10%! Wenn auch
noch die Reparationslasten dazugezählt werden, die
im Jahre 1932 ja nicht bezahlt werden mussten, so
erhöht sich der Prozentsatz für die Reichsbahn auf
28. Er bleibt auch dann noch unter der Zinsenlast
der Bundesbahnen.

Dass aber nicht bloss die Besoldungen und Löhne
des Bundespersonals gefährdet sind, zeigen die An-
griffe auf die Positionen des Personals in Kantonen
und Gemeinden. Der Verlauf der Wirtschaftskon-
ferenz vom November 1932 hat gezeigt, was die Pri-
vatwirtschaft im Schilde führt. Die Konferenz wurde
allerdings einberufen, um zu prüfen, ob und wie der
Preisabbau weitergeführt werden könne. Sie hat irt
dieser Hinsicht vollständig versagt. Ein weiterer fühl-
barer Preisabbau ist nicht zu erwarten. Vor allem
wird bei den Faktoren Miete und Steuern keine Er-
leichterung eintreten. Dagegen hat die Konferenz
dazu geführt, Klarheit in bezug auf die Lohne zu
schaffen. Die Vertreter der Export- und Inlandindu-
strie haben bestimmte Erklärungen abgegeben, wo-
nach im Jahre 1933 ein weiterer allgemeiner Lohn-
abbau kommen müsse, und dass der Abbau beim
Bundespersonal voranzugehen habe.

Der Abbau gefährdet nicht nur Lohnempfänger,
Gewerbe und Landwirtschaft, sondern auch die
öffentlichen Betriebe und den Staat. Die Einnahmen
gehen zurück. Pro 1932 bestehen ganz bedeutende

U Davon ca. 60 000 Teilarbeitslose. ®) Privatbahnen.



Defizite. Der pro 1933 vorgesehene Lohnabbau führt
nicht zu einer Verkleinerung, sondern zu einer Ver-
grösserung der Defizite auf der ganzen Linie. Er wird
auch in Zukunft nicht genügen, um die Defizite zu
beseitigen. Deshalb werden allerlei andere Mittel her-
angezogen. In Betracht kommen die Gelder, die ver-
fassungsmässig für die Altersversicherung reserviert
sind. Als neue Einnahmen sind indirekte Steuern be-
schlössen oder in Aussicht genommen. Auch das wird
nicht helfen. Die Politik des Abbaues greift die Ein-
nahmen auf der ganzen Front an, während unter ihrer
Herrschaft nur Einzelkorrekturen möglich sind, die
sich auf Reduktion der Ausgaben oder Vermehrung
einzelner Einnahmenposten beziehen. So bleiben die
Militärausgaben und die Zinsausgaben unberührt,
während die Subventionen als Folge der Wirkungen
des Abbaues steigen. Eine Sanierung der Finanzen
ist daher auf diesem Wege unmöglich.

Die Besprechung der Massnahmen, die an Stelle
dieser verhängnisvollen Politik treten sollen, fällt
nicht mehr in den Rahmen dieses Vortrages. Die Dar-
legungen sollen aber zeigen, dass der Lohnabbau nur
ein Teilstück einer bestimmten Politik ist und dass
der Kampf gegen ihn auch als Kampf gegen diese
Gesamtpolitik der Belastung der Volksmassen und der
Schonung des Besitzes aufzufassen ist.

Angesichts dieser Sachlage tritt die Frage, ob der
Abbau im Gesetz mit 5, 7% oder 10 % bemessen ist,
stark in den Hintergrund. Dieser Streit um Prozente
hatte mit der Tragbarkeit beim Personal auch nichts
zu tun. Es handelte sich einfach darum, eine Linie
zu finden, die für die politischen Parteien und den
Bundesrat annehmbar war. Sie ist bei 7% % gefun-
den worden. Das Personal hatte dazu, genau wie bei
der ganzen Vorbereitung des Gesetzes, nichts zu sagen.

Es kann mit Genugtuung festgestellt werden, dass
die Bedeutung des Kampfes vom Volke verstanden
wird. Die Unterschriftensammlung für das Referen-
dum zeigt es. Neben den Festbesoldeten, dem Lehrer,
dem Beamten, steht der Arbeiter und der Angestellte
in der Privatwirtschaft, und, was von Bedeutung ist,
in grosser Zahl auch der Bauer und der Gewerbetrei-
bende. Sie alle sind in Wirklichkeit die Leidtragen-
den der deflationistischen Abbaupolitik.

Zum Schluss sei noch darauf hingewiesen, dass

man nicht selten hört, der Festbesoldete soll in der
Zeit der Krise ein Opfer bringen. Diese Forderung
kann keiner ernsten Prüfung standhalten. Wenn
Opfer gebracht werden sollen, so wäre es vernünftig,
damit einen gewissen Ausgleich zwischen bestehen-
dem Luxus und vorhandener Armut und Not zu schaf-
fen. Wir stehen augenblicklich zwischen den beiden
Volksgruppen, wobei wir der Armut viel näher sind
als dem Luxus. Wer aber verlangt das Opfer von uns?
Es sind nicht die Arbeitslosen und zum Teil schlecht
bezahlten Arbeiter der Privatwirtschaft. Es sind im
Gegenteil die Reichen, die auch in der Zeit der Krise
den grössten Luxus entfalten. Sind sie aber bereit,
Opfer zu bringen? Davon ist gar keine Rede. Sie
lehnen im Gegenteil jedes Opfer, auch das beschei-
denste, ausdrücklich ab. Diese Kreise haben glän-
zende Zeiten hinter sich. Sie haben viel Geld ver-
dient. Noch im Krisenjahr 1931 betrug die Durch-
Schnittsdividende der Industriepapiere in der Schweiz
5,8 %, Haben sie in den Jahren der guten Zeit Opfer
gebracht? In gewissem Sinne ja! Sie haben hunderte
von Millionen bei ausländischen Spekulanten vom
Schlage eines Kreuger eingebüsst. Sie haben Milliar-

den gutes Schweizergeld im Ausland festgelegt, von
denen niemand weiss, ob sie einmal wieder zurück-
kommen oder nicht. Nur für unser eigenes Land und
seine notleidende Wirtschaft soll nichts übrig sein. Im
Gegenteil, an dieser Wirtschaft möchten sich diese
Kreise für die ausländischen Verluste schadlos halten.
Dagegen wehren wir uns. Wir wehren uns auch da-

gegen, als Privilegierte gebrandmarkt zu werden. Wir
haben nichts als Arbeit und ein bescheidenes Ein-
kommen. Es ist eine ungeheure Anklage gegen das
bestehende Wirtschaftssystem, wenn schon die regel-
massige Beschäftigung und das sichere Einkommen
als Privileg bezeichnet wird. Arbeit und Sicherung
der Existenz sollten ein elementares Recht des Men-
sehen sein. Eine Wirtschaftsordnung, die diesen An-
spruch nicht zu schützen vermag oder nicht einmal
schützen will, ist reif, geändert zu werden. Die Be-
fürworter des Lohnahbaues täten gut daran, über diese
Seite des ganzen Problems und die Konsequenzen
ihres Tuns nachzudenken.

Stellungnahme zur Frage der
eidgenössischen Krisensteuer
Referat von Prof. ÜC. SattZer an der ausserordentlichen Delegier-
tenversammlung des Kantonalzürcherischen Verbandes der Fest-
besoldeten.

Die Frage der Einführung einer eidgenössischen
Krisensteuer wird in einem Zeitpunkt erhoben, da die
Existenzberechtigung unseres Volksstaates unter Be-
weis gestellt werden muss, in einem ungeheuer ernsten
Moment also. Sie sollte deshalb lediglich vom wirt-
schaftlichen, vom Gesamtinteressenstandpunkt aus be-
trachtet werden. Es ist bedauerlich, dass sie gleich
von Anfang an in den trüben Strudel parteipolitischer
Erörterungen und des Parteigezänkes hineingestellt
wurde und deshalb meist nicht mehr sachlich erwogen
wird. Ich spreche zu Ihnen von meiner persönlichen
volkswirtschaftlichen Ueberzeugung aus, zugunsten
der Steuer. Wohl weiss ich, dass die Steuer auch im
Lager der Volkswirte vielfach bekämpft wird. Ich
habe mich aus ehrlicher Ueberzeugung zu meiner
Auffassung durchgerungen und verhehle mir nicht,
dass Befürworter und Gegner für ihre Meinung
Gründe anzuführen haben, für die es keine exakten
Beweise gibt, die eben Ueberzeugungssache sind. Ich
bitte Sie, in ernster Stunde ohne jede politische Vor-
eingenommenheit mit dem vollen Verantwortungs-
bewusstsein des demokratischen Bürgers an die
schwierige Frage heranzutreten. Sie sind den ver-
schiedensten politischen Parteien zugehörig. Partei-
Zugehörigkeit darf für den denkenden Menschen nicht
bedeuten, sklavisch einer Parteiparole zu folgen,
eigene Prüfung abzulehnen, auch dann Parteiparole
zu halten, wenn die eigene innere Ueberzeugung
gerne anders entscheiden möchte. Wer sich als Bürger
eines demokratischen Staates nicht die Mühe nimmt,
sich über wichtigste Tagesfragen selber eine Meinung
zu bilden, verdient nicht, demokratische Volksrechte
ausüben zu dürfen.

Die Tatsache, dass wir uns in der schwersten in der
Wirtschaftsgeschichte der neueren Zeit bekannten
Wirtschaftskrise befinden, bedarf keiner Beweise. Ich
will mich nicht dabei aufhalten, die Ursachen der
heutigen Krise zu beleuchten. Für die Entscheidung
in der uns vorliegenden Frage ist es auch irrelevant,
wirtschaftswissenschaftlich festzustellen, dass neben
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der konjunkturellen noch eine strukturelle Krise
läuft. Die eigenartigen Probleme, welche die heutige
Krise uns aufgibt, berühre ich nur insoweit, als sie
mit der Frage der Krisensteuer im Zusammenhang
stehen.

Es ist wichtig, festzustellen, dass die Wirtschafts-
Verfassung der Schweiz, als diese von der Krise ergrif-
fen wurde, günstiger war, als die der meisten Länder
der Erde, ferner, dass unser Land zeitlich spät ergrif-
fen wurde. Bei der eigenartigen Struktur unseres
Landes ist es durchaus wahrscheinlich, dass ein allge-
meines Abflauen der Krise sich nicht zuerst bei uns
fühlbar machen wird. Als nicht am Weltkrieg betei-
ligt, haben wir die furchtbaren Wertzerstörungen, wie
sie die mitkämpfenden Staaten erfuhren, nicht erlit-
ten. Setzten jene während des Krieges ungeheure
Werte aus ihrem Volksvermögen zu, haben wir in
mehr oder weniger gesicherter Weiterarbeit im Gegen-
teil neue Werte schaffen können. (Die Inflation vieler
Staaten hat unsere Kapitalbesitzer allerdings auch
Opfer gekostet.) Es war uns möglich, unsere Wäh-
rung unbeschädigt in die Friedenszeit hinüber zu
bringen. Damit sind unsere Rentner, die Spareinleger,
das arbeitende Volk nicht um die Früchte ihres
Fleisses und ihres Sparsinns betrogen worden, sie
mussten nur die immerhin unangenehmen Folgen der
verminderten Kaufkraft des Geldes auf sich nehmen.
Die Krise traf unsere Volkswirtschaft in gesundem
Zustand. Das haben wir den meisten Ländern der
Welt voraus. Auch unter den Neutralen des Welt-
krieges haben viele noch nachträglich infolge gestör-
ter Valutagrundlage schwere Verluste erlitten. Nicht
nur der öffentliche Haushalt der Schweiz ist bis zum
Eintritt der Krise gesund geblieben, sondern in der
Hauptsache auch die Einzelwirtschaft, sowohl die-
jenige des Unternehmers, als auch diejenige des Ar-
beitnehmers. Löhne und Lebenshaltung standen auf
erfreulicher Höhe.

Nach dem Gesagten müsste die Schweiz die Krise
leichter überstehen können, als die meisten europäi-
sehen Länder. Erschwerend für die Ueberwindung
der Krise auf schweizerischem Boden fällt aber in
Betracht, dass unsere Heimat eine eigenartige Wirt-
Schaftsstruktur aufweist. Wir sind kein Wirtschafts-
gebiet, das zur Not aus sich selbst heraus zu leben
vermag. Abschluss nach aussen kann uns auf die
Dauer nicht helfen. Export- und Fremdenindustrie
haben es ermöglicht, eine Volksdichte gut zu ernäh-
ren. welche niemals gehalten werden kann, wenn jene
beiden Elemente nicht wieder zur Blüte gebracht
werden können. Wir sind auf die Einfuhr von Roh-
Stoffen und Lebensmitteln angewiesen. Diese können
auf die Dauer nur bezahlt werden, wenn Export und
Fremdenindustrie, ferner die im Ausland tätigen
Kapitalien die nötigen Mittel liiezu liefern. Die Er-
haltung der innern Kaufkraft kann also nur eines der
Mittel sein, welche zur Krisenüberwindung helfen
können.

Einfaches Denken führt zur Ueberzeugung, dass die
Lösung der Krise eine reine Organisationsfrage ist,
dass sie folglich nicht unmöglich ist. Die Krise darf
also nicht fatalistisch als etwas Unabänderliches ange-
sehen werden. Die nötigen Gütermengen, die gesamte
Menschheit reichlich zu ernähren, zu kleiden, unter-
zubringen, sind auf der Welt durchaus vorhanden
oder können mit Leichtigkeit erzeugt werden. Dass
solche Güter zum Teil in gewaltigem Uebermass vor-
handen sind, zeigen die seltsam anmutenden Mass-

nahmen, welche in einzelnen Ländern durch Regie-
rungen oder Produzenten vorgenommen werden. Es
kann zu wenig konsumiert werden. Ein herrliches
Motiv für Jünger Dantes: Die Welt geht zu Grunde,
weil sie zu reich ist. Man hat bis heute den Schlüssel
noch nicht gefunden, nach welchem angesichts der
heutigen ungeheuren Wirtschaftsstörung die Güter-
mengen aufgeteilt werden sollen, um beste Belebung
zu erzeugen.

Wir wollen hier nicht untersuchen, wann die Krise
bei uns in Erscheinung trat. Wir stellen nur die Tat-
sache fest, dass sie heute ihre verheerenden Wirkun-
gen zeigt, dass sie auch hei den Bürgern unseres Staa-
tes bereits Leiden mannigfacher Art verursacht, dass
sie auch bereits die öffentliche Wirtschaft in schwere
Bedrängnis bringt. Die Exportindustrie steht vor
scheinbar unüberwindlichen Schwierigkeiten; der
Hôtellerie fehlen die Gäste; Defizite bedenklichen
Umfanges stellen sich beim öffentlichen Haushalt ein;
die Landwirte können die Liegenschaftenzinsen kaum
aufbringen und stehen bei weiter sinkenden Produk-
teilpreisen vor dem Ruin. Die Arbeitslosigkeit, das
Gespenst der Neuzeit, hat weite Kreise erfasst. Die
Einkommen aus Besitz, Unternehmung, Lohnarbeit
sind zurückgegangen, grosse Vermögenswerte bereits
zerstört worden. In Arbeitslosenkreisen herrscht Not.
Ohne öffentliche Hilfe kommen jene Volksgenossen
nicht durch. Dass wir sie so zu unterstützen haben,
dass sie leben können, steht wohl bei keinem Schwei-
zer in Frage. Man sagt, die Schweiz sei heute das
relativ reichste Land der Welt. Meiner Meinung nach
kann deshalb nicht zur Diskussion gestellt werden,
ob wir die notleidenden Volksgenossen aus laufenden
Mitteln unterstützen wollen oder aus Anleihen. Es
scheint mir ein Gebot der Anständigkeit zu sein, die
Lasten für diese Unterstützungen solange nicht aus
Anleihen zu nehmen und damit auf unsere Nachkoni-
men abzuwälzen, als wir überhaupt noch imstande
sind, abzugeben aus dem, was uns heute bleibt. Unter-
Stützung sollte nur dann gegeben werden, wenn keine
Arbeit beschafft werden kann. Auf dem Gebiet der
Arbeitsbeschaffung haben wir bis heute beschämend
wenig geleistet. Durch Inangriffnahme auch der Zu-
kunft dienender Werke können wir in weitem Masse
Arbeit schaffen. Dazu braucht es gewaltige Mittel.
Einen Teil dieser Mittel dürfen wir ruhig auf die
nachkommenden Geschlechter abwälzen; denn sie wer-
den diese Werke noch gemessen. In dieser Auffassung
der Notwendigkeit der Auseinanderhaltung der auf-
zubringenden Mittel für Unterstützung der Arbeits-
losen und Notleidenden und derjenigen für die Ar-
beitsbeschaffung weiche ich wohl von derjenigen vie-
1er Befürworter der Krisensteuer ab.

Wenige Zahlen mögen die finanzielle Tragweite
der heute getätigten Hilfe erkennen lassen, wobei zu
bedenken ist, dass die vor uns liegende Aktion ganz
andere Mittel benötigen wird. Der Bund hat 1932
(ohne die Kantone und die Gemeinden) für Arbeits-
losenversicherung, Krisenhilfe, Arbeitsbeschaffung
10 Millionen budgetiert. Nachtragskredite erhöhten
diese Summe auf 24,5 Millionen. Davon entfallen 2

Millionen auf Arbeitsbeschaffung, 2,5 Millionen auf
produktive Arbeitslosenfürsorge. Das Budget 1933
sieht für die gleichen Zwecke 30 Millionen vor. Da
die Lage des Arbeitsmarktes seit Aufstellung des Bud-
gets sich enorm verschlechtert hat, wird diese Summe
bei weitem nicht ausreichen. Die Krise macht aber
auch die Unterstützung durch kostspielige Aktionen
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nötwendig, sowohl der Landwirtschaft, als auch der
Uhren-, Textil-, Maschinen-, Hotelindustrie. Dazu
kommen die gewaltigen Defizite der Bundesbahnen,
die eben schliesslich auch aus allgemeinen Bundes-
mittein irgendwie gedeckt werden müssen. Es ist zu
erwarten, dass die Einnahmen weiter unter den
Budgeterwartungen bleiben werden. Die Budgetbera-
tungen in der Dezembersession haben gezeigt, dass man
die Gefahren erkennt, welche aus einer solchen Defi-
zitwirtschaft entstehen müssen. Es geht um die Er-
haltung unserer schweizerischen Volkswirtschaft, da-
mit um die Erhaltung unserer schweizerischen Volks-
gemeinschaft. Der Bürger, dem Ordnung und nicht
Chaos Ziel ist, muss der Eidgenossenschaft neue Ein-
nahmequellen zugestehen. Aber auch die Kantone
müssen neue Mittel in die Hand bekommen, wenn
sie in ihrem Aufgabenkreis die Krise wirksam he-
kämpfen wollen.

Wenn für die Rechnung 1933 im eidgenössischen
Budget mit 70 Millionen Defizit gerechnet wird, so
wäre damit die eidgenössische Staatsrechnung bereits
in das Stadium schwerer Unordnung geraten. Da aber
bereits 1932 mit mehr als 80 Millionen Defizit end-
gültig abschliessen wird, da weiterhin seit Aufstellung
des Budgets 1933 sich die wirtschaftliche Situation in
der Schweiz wesentlich verschlechtert hat, wird der
Abschluss 1933 weit über die 80 Millionen Fehlbetrag
hinausgehen. Dazu wollen wir gleich die Millionen-
fehlbeträge der SBB rechnen, weil die Wirkung auf
den Staatskredit schliesslich die gleiche ist. Hier
addieren sich voraussichtlich noch 40—50 Millionen.
Wir können nicht Defizite sich addieren lassen wie
im Krieg, ohne dass unser Staatskredit und damit
unsere Valuta gefährdet würden. Wir haben gerade
genug zu verdauen an einer während der Krisenjähre
dauernden passiVën'Zahlungsbilanz. Es ist einleiich-
tend, dass solche Defizite ausgemerzt werden müssen,
wenn der Staatskredit nicht in kurzer Zeit untergraben
werden soll. Letztere Zielgebung kennt aber in der
Schweiz nur eine Partei. Die gewaltige Mehrheit des
Schweizervolkes wird sich also in dem Willen finden,
den Staatshaushalt in Ordnung zu bringen. Die Auf-
fassungen über die gangbaren Wege hiezu sind ver-,
schieden.

Decken sich im öffentlichen Haushalt Einnahmen
und Ausgaben nicht mehr, ergeben sich Defizite,
sucht man erfahrungsgemäss und natürlicherweise
zuerst in derjenigen Richtung Vorkehrungen zu tref-
fen, in welcher der kleinste Widerstand zu erwarten
ist. Man sucht die Ausgaben einzuschränken. Bei der
engen Verflochtenheit der budgetierten Staatsausga-
ben einerseits mit störungsfreiem Funktionieren des

Volkslebens im Staat, anderseits bei der Gebundenheit
gerade der schwersten Staatsausgaben an Verfassung
und Gesetz, gestalten sich Einsparungen sehr schwer.
Die meisten mit grossen Erwartungen in Szene ge-
setzten Sparkommissionen haben lächerlich an-
mutende Resultate aufgezeigt. Der Bundesrat brachte
es angesichts schwerer Krisenlage nur zu budgetierten
Einsparungen von 10 Millionen auf allen Verwaltungs-
ausgaben und von 36 Millionen auf den Besoldungen
des eidgenössischen Personals.

Es lässt, sich nicht wohl vermeiden, im Zusammen-
hang mit der Krisensteuer zu dem Problem des Besol-
dungsabbaus beim eidgenössischen Personal Stellung
zu nehmen. In neuester Zeit, seit das Referendum
gegen den Besoldungsabbau beschlossen ist in Kreisen
des eidgenössischen Personals, wird von Krisensteuer-

gegnern als stärkstes Argument angeführt: die Krisen-
Steuer soll die Mittel liefern, dem eidgenössischen
Personal eine priuiZegierte Stellung zu sichern. Für
mich stellt sich die Frage nicht so. Ich habe die feste
Ueberzeugung, dass trotz allfälligem Lohnabbau die
Krisensteuer nötig ist. Ein Lohnabbau im projektier-
ten Umfang kann das Budget um einige zwanzig Mil-
lionen entlasten. Damit kommen wir noch lange
nicht aus der Gefahrenzone heraus. Es müssen doch
neue Mittel geschaffen werden, wenn der Bund die
grosse Aufgabe, unsere Volkswirtschaft möglichst un-
beschädigt aus der Krise herauszuführen, bewältigen
will.

Zum Besoldungsabbau möchte ich folgende sacli-
liehe Bemerkungen machen. Gegen die allzu bequeme
Auffassung werden die Diener der Oeffentlichkeit
immer schärfste Abwehrstellung einnehmen müssen:
Budgetdefizit gleich Besoldungsabbau. Man kann un-
möglich mit dieser einfachen Formel ,die Staatsdefizite
auf die Schultern des Personals abwälzen. Die nötige'
Folge einer solchen Logik wäre, dass umgekehrt
Ueberschüsse des öffentlichen Haushaltes jeweils auf
seine Diener verteilt würden als eine Art Bonus. Den
zürcherischen Staatsangestellten wäre ein solches Pro-
cedere in den hinter uns liegenden Jahren äusserst
angenehm gewesen. Der öffentliche Angestellte kann
nicht am «Geschäftserfolg» seines Arbeitgebers interes-
siert werden. Eines der positiven Momente der Staat-,
liehen Anstellung besteht in der Stetigkeit der An-
Stellung und der Besoldung. Keineswegs kann man
sich als Staatsangestellter auf den Standpunkt stellen,
dass die einmal festgesetzten Löhne eine Unabänder-
lichkeit bedeuten. Die jeweilige Festsetzung muss auf
den dannzumaligen Lebenskosten basieren. Aendern
sich diese wesentlich und endgültig, so wird auch eine
Aenderung der Besoldungsansätze in Diskussion ge-
zogen werden müssen. Es lässt sich nicht bestreiten,
dass gegenüber dem Zeitpunkt der Festsetzung der
heutigen Löhne des eidgenössischen Personals sich
die Kosten für Nahrung, Kleidung, gesenkt haben.
Gestiegen sind dagegen die Kosten für Wohnung,
Steuern. Es ist falsch, nur mit dem Lebensmittelindex
operieren zu wollen, indem der Lebenskostenindex
ganz anders aussieht. Immerhin steht auch der Lebens-
kostenindex etwa 12 % niedriger, als zur Zeit der
Festsetzung der gegenwärtigen Besoldungen des Bun-
despersonals. Ist damit der Besoldungsabbau das

Gegebene? So stellt sich die Frage, wenn man sie
neutral behandeln will.

Man vergisst heute sehr leicht, da man nach Er-
leichterung im öffentlichen Haushalt sucht, dass in
den hinter uns liegenden Zeiten schwerster Teuerung
(Kriegs- und Nachkriegszeit) die jeweiligen Aufbes-

serungen beim öffentlichen Personal so weit nach-
hinkten hinter den Teuerimgssätzen, dass diese Ange-
stellten oft in bittere Not gerieten, mühsam thesau-
rierte Spargroschen aufgebraucht wurden, Schulden
aufgenommen werden mussten, Da ist es kein Unheil,
wenn heute der Staatsangestellte mit dem Besoldungs-
abbau auch etwas retardiert. Es ist ihm sicher zu
gönnen, wenn er sich von den schlimmen voraus-
gegangenen Zeiten wieder etwas erholen kann. Der
Besoldungsabbau rechtfertigt sich heute deshalb noch
nicht.

Drängt sich der Besoldungsabbau vom uol/csteirf-
sc/to/fZic/ien Standpunkt aus auf? Immer wieder hören
wir, die Schweiz dürfe nicht länger eine Lohn- und
Preisinsel bleiben. Nun war unsere Lebenshaltung
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immer eine etwas höhere als diejenige der meisten
europäischen Völker. Ueber dieses frühere Mass hin-
aus wird sie nicht dauernd höher sein dürfen. Wir
leben aber heute in einer Uebergangsperiode. Zum
mindesten besteht die Wahrscheinlichkeit, dass bei
Rückkehr normaler Zeiten sich die Lebenshaltung des
Auslandes wieder mehr der unserigen anpassen wird.
Ziel muss sein, unsere Wirtschaft bestens aufrecht zu
erhaltën, bis die Verhältnisse sich stabilisiert haben.
Zeigt sich dann ein allgemeines Niedergehen der
Lebenshaltung, dann werden auch wir uns anpassen
müssen. Die kapitalistische Wirtschaft hätte damit
aber ihr Versagen dokumentiert, denn die Kulturent-
wicklung sollte aufwärts, nicht abwärts gerichtet sein.
Die innere schweizerische Kaufkraft ist durch die be-
reits erfolgten Lohnsenkungen empfindlich geschwächt
worden. Diese Tatsache wird jeder Gewerbetreibende
bestätigen. Die Lohnsenkung der öffentlichen Hand
im gegenwärtigen Moment wird naturgemäss eine
weitere Schwächung der Kaufkraft bedeuten, weil
Kantone und Gemeinden dem Beispiel folgen, Privat-
Unternehmungen weitere Senkungen vornehmen wer-
den. Unsere Wirtschaft muss aber vorübergehend in
der Hauptsache in der Richtung des innern Marktes
aufrecht erhalten werden. Es ist ein Irrtum, anzu-
nehmen, durch Senkung der öffentlichen Lasten könne
etwa der Export gefördert werden. Auch eine noch so

grosse Senkung der Löhne des eigenen Personals kann
den Export in der Richtung der Kostensenkung vor-
läufig nicht beleben. Die Exportmöglichkeit ist heute
weniger eine Preisfrage, als eine solche des administra-
tiven Protektionismus der einzelnen für den Export in
Frage kommenden Länder. Diese werden den Export,
möglich geworden durch Lohnsenkungen, also durch
Einsparung an Kostenelementen, durch die mannig-
fachen protektionistischen Massnahmen unterbinden.
Die Lohnsenkungen, bei der schweizerischen Maschi-
nenindustrie durchgeführt, haben den Export in kei-
ner Weise zu beleben vermocht, dieser ist im Gegenteil
seither katastrophal zurückgegangen. Wie also soll die
durch Lohnsenkungen der öffentlichen Hand sich
eventuell ergebenden minimen Kostensenkungen der
Produktivunternehmungen den Export beeinflussen
können. Diese Auffassung deckt sich durchaus mit den
Erfahrungen, welche Deutschland gemacht hat. Ge-
rade in der Zeit, welche auf die ausserordentlich
scharfen Lohnsenkungen folgte, ist der deutsche
Export vernichtet worden.

Es stehen in der Schweiz die Meinungen hinsieht-
lieh der Wirkungen des Lohnabbaus auf die Wirtschaft
sich scharf gegenüber. Wir können in dieser Richtung
nur unsere Behauptungen aufstellen, die aber durch
tatsächliche Beweise nicht zu stützen sind. Demgegen-
über liefert Deutschland die nötigen Erfahrungstat-
Sachen. Und auf diese müssen wir abstellen. Dort ist
der Lohnabbau systematisch und in erschreckender
Weise durchgeführt worden. Und die Erfolge? Her-
vorragende deutsche Nationalökonomen haben in offi-
ziellem Auftrage eine Untersuchung über die Wirkun-
gen des Lohnabbaues durchgeführt. Darunter treffen
wir Namen von bestem Klang, wie Massar, Lederer,
Marschalk, Erkelenz. Ihre Autorität kann auch vom
schweizerischen Befürworter des Lohnabbaues nicht
angezweifelt werden. Die Ergebnisse ihrer Unter-
suchung sind eine eindringliche Warnung vor der
Politik des Lohnabbaues. Und diese Warnung wird
ausgesprochen in einem Land, welches keine Reserven
besitzt wie die Schweiz, welches zudem an grossem

Kapitalmangel leidet. Erkelenz geht dabei soweit, von
der Politik des Abbauwahnes zu sprechen, der zu einer
fortschreitenden, im Teufelskreis sich bewegenden
Einschrumpfuüg und Verarmung der Wirtschaft
führe; man preise sie als Tugend, währenddem sie im
besten Falle Dummheit sei. Auch Direktor Stucki vom
schweizerischen Handelsamt, gewiss ein unverdächti-
ger Zeuge, erklärt, dass wir mit der Herabsetzung der
Produktionskosten durch Reduktion der Löhne es
nicht weit bringen werden, indem diese Massnahme
als exportförderndes Mittel fast völlig versagt habe.
Wenn also schon die Exportförderung durch Lohn-
abbau heute nicht zu erreichen ist, dann wollen wir
doch nicht auch noch den innern Markt und damit
die innern Arbeitsmöglichkeiten durch diese Politik
zerstören.

Die Krankheit der heutigen wirtschaftlichen Welt,
deren eines Symptom das ist, dass einfach nichts ge-
kauft wird, solange der Niedergang der Preise anhält,
geht vorüber. Es wird dann eine Anpassung aller
Lebensäusserungen der Völker untereinander erfolgen
müssen. Ob diese wesentlich unter unserm heutigen
Lebensstandard sich vollziehen wird, steht nicht fest.
Heutige ausländische Löhne und Preise werden sich
sicher nicht halten, denn bereits ist eine Aufwärts-
bewegung feststellbar. In Anbetracht des Umstandes,
dass den Dienern der öffentlichen Hand eine Erholung
wohl zu gönnen ist, dass wir uns in einer Uebergangs*
période befinden, wobei die endgültigen Verhältnisse
nicht übersehbar sind, dass durch Lohnsenkungen der
öffentlichen Hand innere Kaufkraft geschmälert wird,
ohne dem Export zu nützen, dass trotz Lohnsenkun-
gen der öffentlichen Hand unbedingt neue Mittel zu-
geführt werden müssen, scheint es nicht zweckmässig,
diese Lohnsenkungen im jetzigen Moment durchzu-
führen.

Wäre die Formel: Staatsdefizit Lohnabbau so
einfach durchführbar, so müsste eine andere eigent-
lieh ebensogut anwendbar sein: Staatsdefizit pro-
zentuale Senkung aller Ausgabentitel. Die gleichen
Kräfte, welche einen bedingungslosen Lohnabbau pro-
pagieren, wehren sich energisch gegen die Senkung
anderer Staatsausgaben. Es war bemühend zu sehen,
wie in der Budgetdebatte die bescheidenen Einspa-
rungen, welche der Budgetvorschlag vorsah, immer
wieder bekämpft wurden. Es ist bezeichnend, dass auf
dem grössten Ausgabeposten, auf dem 110 Millionen
umfassenden Militärbudget, nur unwesentlich einge-
spart werden kann. Diese Feststellung darf in keiner
Weise polemisch aufgefasst werden. Sie will nur zei-

gen, dass es beinahe ein Ding der Unmöglichkeit ist,
schematisch Einsparungen durchzuführen, wo es sich
um durch Gesetz und Verfassung gebundene Aus-
gahentitel handelt.

Steht man vor der Notwendigkeit, dem Bund neue
Mittel beschaffen zu müssen, hat die Frage untersucht
zu werden, ob nicht andere Mittel zur Verfügung
stehen als die direkte Bundessteuer, wie die Krisen-
Steuer eine ist, wie die Kriegssteuer eine war. Die
föderalistisch eingestellten Baumeister der 48er Ver-
fassung haben dem Bund die direkten Steuern ver-
sagt. Sie haben ihn mit seinen Bedürfnissen auf das
Gebiet der indirekten Steuern verwiesen. Wir müssen
also untersuchen, ob nicht auf diesem Gebiete die
Fehlbeträge des heutigen Budgets hereinzuholen
seien. Wer wirtschaftlich zu denken vermag und es

will, muss sich darüber klar sein, dass jede indirekte
Steuer, sofern sie sich nicht auf ausgesprochenen
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Luxuskonsum legt, sozial ungerecht wirkt. Legt der
Staat auf das Pfund Salz eine Abgabe von 10 Rappen,
so scheint das nicht zu sehr ins Gewicht zu fallen im
Budget des einzelnen Bürgers. Dieser Zehner trifft
allerdings den Millionär in einer kaum messbaren
Weise, den armen Teufel aber, der aus diesem Zehner
gerade noch jenes Stücklein Brot kaufen könnte,
welches fehlt, den Hunger seiner Kinder zu stillen,
trifft es schwer. Hinsichtlich indirekter Steuern ist es
sehr schwer, Luxus- und Kulturbedürfnisse auseinan-
der zu halten. Wo Luxusaufwand noch besteuert wer-
den könnte, ist das Gebiet für den Bund meistens
nicht gangbar, wie z, B. bei Lustbarkeitssteuern. Zölle
auf Artikel des täglichen Bedarfes sind verfassungs-
widrig. Hier sind schon zu viele Einbrüche in klare
Verfassungsbestimmungen erfolgt, als dass man auf
diesem Wege weiterschreiten sollte. Zudem verteuern
die indirekten Steuern sehr direkt die Lebenshaltung.
Die per 9. Januar dekretierten Zölle auf Tee und
Kaffee werden nicht lange vom Handel getragen; sie
werden auf den Konsumenten gelegt.

Der Bundesrat erklärte, die durch Besteuerung von
Kaffee und Tee einzubringenden acht Millionen wür-
den den Konsum nicht belasten, sondern vom Handel
getragen werden können. (Inzwischen hat der betrof-
fene Handel bereits die nötige Aufklärung öffentlich
gegeben.) Der Kaffee- und Teehandel der Schweiz
ist ein ganz kleiner Ausschnitt aus dem Gesamthandel
der Schweiz. Wenn dieser kleine Teil imstande ist,
diese acht Millionen zu tragen, was wird dann im Ge-
samthandel verdient? Gäbe es denn eine bessere

Rechtfertigung für die Krisensteuer, die den Gross-
erwerb bescheiden besteuern will? Geht denn nicht
mehr Konsumkraft verloren, wenn solche Millionen
aus der grossen Konsumentenmasse herausgeholt wer-
den auf dem Wege der indirekten Konsumbesteue-

rung, als wenn sie direkt aus einer ganz kleinen Schar
von Grossverdienern herausgeholt werden können?

81 % der eidgenössischen Einnahmen entfallen auf
die Zölle. Die Zollhelastung pro 1931 machte auf den
Kopf der Bevölkerung 80 Fr. aus. Diese Zahl hat sich
heute bedeutend erhöht. Wieder die Frage: wie er-
trägt der Grossverdiener diese Last, wie der kleine
Mann? Kann man behaupten, die untern XClassen

trügen keine Steuerlast? Die prozentuale Steigerung
der Zölle auf einem Artikel bringt aber nicht etwa
eine gleiche prozentuale Steigerung der Zolleinnah-
men aus diesem Artikel ein. Der Zoll auf einer Ware
hat ein gewisses Optimum. Wird dieses überschritten,
so kann der finanzielle Erfolg für den Fiskus sogar
ein negativer sein. Bei der Verbundenheit unserer
nationalen mit der Weltwirtschaft ist zudem jede
Zollerhöhung, soweit sie nach vertraglicher Bindung
überhaupt möglich ist, ein zweischneidiges Schwert.
Ein Grossteil der heutigen Wirtschaftskrankheit
kommt davon her, dass die Zauberlehrlinge gerade
auf diesem Gebiete die Geister, die sie riefen, nicht
mehr los werden können. Jede neue Zollerhöhung
auf Konsumartikeln wälzt Krisenlasten in unan-
nehmbar ungleicher Weise auf die verschiedenen
Klassen ab. Sie belastet diejenigen, welche bereits
grosse Einbussen an Einkommen erlitten haben, die
Überhaupt kein Arbeitseinkommen haben.

Tabak und Alkohol sind Genussmittel, auf die man
zur Not verzichten kann. Sind nicht auf diesem Ge-

biete die fehlenden Millionen zu finden? Die Steuer-
einnahmen aus diesen Genussmitteln sind durch Ge-

setz und Verfassung hinsichtlich Verwendung festge-

legt, ausserdem, was schwerer wiegen sollte, durch ge-
heiligtes Versprechen des gesamten Schweizervolkes
anlässlich der Abstimmung über die eidgenössische
Alters- und Hinterbliebenenversicherung. Trotzdem
will der Bundesrat durch seinen Entwurf zur Alters-
fiirsorge, entgegen der entsprechenden Initiative, zwei
Drittel der auf diesem Wege hereinkommenden Mittel
in die allgemeine Bmideskasse einfHessen lassen. Un-
sern Alten soll jede Hoffnung zerstört werden. Hat
der Bund einmal diese Millionen geschluckt, wird er
sie nicht wieder herausgeben. Damit ist die finan-
zielle Basis für Einrichtung einer bescheidenen Alters-
fürsorge für unabsehbare Zeit zerstört. Das Schwei-
zervolk hat sich durch die seinerzeitige Abstimmung
gewiss kein ehrendes Zeugnis sozialen Verständnisses
ausgestellt. Darüber waren sich damals sogar alle
politischen Parteien einig. Die Schande wollte man
dadurch verdecken, dass man die Aeuffnung eines
Fonds aus den Einkünften aus Tabak und Alkohol
vornahm. Soll auch das nur ein momentanes Täu-
schungsmanöver gewesen sein? Wir Öffentliche An-
gestellte sind glücklich im Genuss von Alters- und
HinterbliebenenVersorgung. Wir wissen nicht, was es
heisst, der Armenbehörde zur Last zu fallen, auf die
Unterstützung der Kinder angewiesen zu sein, Frau
und Kinder im Elend zurücklassen zu müssen. Müss-
ten wir nicht schamrot werden, wenn wir die Hand
dazu bieten wollten, die Hoffnungen unserer Alten
zu zerstören? Was müssten unsere alten Volksgenos-
sen von der Ehrlichkeit der öffentlichen Beamten
denken, die seinerzeit bei Schaffung der Versiehe-
rungsgesetze für sie jene anflehten, der gerechten
Sache durch ihre Stimme zum Siege zu verhelfen,
wenn wir heute durch unser Verhalten dazu beitragen
würden, sie für unabsehbare Zeiten um die Wohltat
der Fürsorge für Alter und Hinterbliebene zu betrü-
gen? Denn nichts anderes ist es, als Betrug an heili-
gen Versprechen, diese Mittel zu allgemeiner Ver-
Wendung zu nehmen, solange noch eine Möglichkeit
offen steht, Mittel auf anderem Wege aufzutreiben.
Die Privatarbeiterschaft wollte seinerzeit die Schaf-

fung einer Personalversicherung für die Angestellten
der öffentlichen Hand erst dann gutheissen, wenn
vorerst die allgemeine Versicherung durchgeführt sei.

Ahnte sie damals schon, was später für ein Spiel ge-
trieben werden sollte? Wir direkt Betroffene konn-
ten sie damals umstimmen mit dem feierlichen Ver-
sprechen, später alles zu tun, um die allgemeine
Alters- und Hinterbliebenenversicherung durchzufüh-
ren. Wollen wir so unser Versprechen erfüllen? Aber
auch der Neinsager in der Abstimmung über das eid-
genössisclie Gesetz betreffend Alters- und Hinterblie-
benenversiclierung erklärte, nicht das Prinzip, son-
dem nur die Art der Durchführung zu bekämpfen.
Sollte auch das unehrliches Spiel gewesen sein?

Man hat den Vorschlag gemacht, die Besteuerung
auf Tabak und Alkohol so zu erhöhen, dass die bis-

herigen Millionen zur Aeuffnung des Versicherungs-
fonds weiter die gleiche Verwendung finden, der
Bund aber doch noch die nötigen Millionen heraus-
holen könnte für die allgemeine Verwendung. Der
Weg ist nicht praktikabel. Die Beispiele anderer Län-
der sollten uns lehren. Geht die Besteuerung über
ein gewisses Optimum heraus, so lässt der Konsum
so stark nach, dass nicht einmal mehr die früheren
Einkünfte hereinkommen. Zudem wäre noch sorg-
fältig zu untersuchen, wie weit gewisse Tabake, z. B.

der Pfeifentabak, Lebensnotwendigkeit gewisser Be-
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völkerungsschichten ist. Wir können uns als Diener
der öffentlichen Hand nur auf einen Standpunkt in
dieser Beziehung stellen: Wenn mehr aus Tabak und
Alkohol herausgewirtschaftet werden soll, dann ge-
hören auch diese Mehreinnahmen dem edlen, sozialen
Zweck, die Alters- und Hinterbliebenenversicherung
möglichst frühzeitig durchzuführen.

Wie steht es mit der Couponsteuer? Wenn diese
indirekte Bundessteuer erhöht werden kann, so sind
durch sie keineswegs Mehreinnahmen in einem Um-
fange möglich, dass die dringende Notwendigkeit,
neue Einnahmequellen zu schaffen, nicht mehr be-
stehen würde.

Nach ernstlicher Prüfung der vorher erwähnten
Momente kann ich nur zu folgender Ueberlegung ge-
langen: Weder auf dem Wege der Einsparung, noch
auf demjenigen der indirekten Besteuerung kann der
Ausweg aus der sehr bedrohlichen Defizitwirtschaft
gefunden werden, ist die Bereitstellung neuer Mittel
für die Krisenbekämpfung möglich; es bleibt nur der
Weg der direkten Besteuerung. Dass eine solche nur
vorübergehenden Charakter haben kann, dass sie nur
solange erhoben werden darf, bis die Zielsetzung er-
reicht ist, muss angesichts der klaren Yerfassungsbe-
Stimmung als Selbstverständlichkeit betrachtet wer-
den. Diesen Weg haben wir in ebenfalls schwerer
Zeit schon einmal beschritten. Die finanzielle Inan-
spruchnahme des Bundes, hervorgerufen durch den
Krieg, zwang uns, die Kriegsgewinn- und später die
Kriegssteuer einzuführen. Mit dem abgelaufenen Jahr
ist diese direkte Bundessteuer in Wegfall gekommen.
Heute stehen wir aber erneut vor einer ähnlichen,
sicher nicht minder ernsten Situation. Damals zwang
uns der Waffenkrieg aller gegen alle zu der Mass-
nähme der Bundessteuer. Heute ist es der Wirt-
schaftskrieg aller ' gegèn alle, welcher uns vor ähn-
liehe Situationen bringt. Damals wie heute geht es
um das gleiche grosse Ziel: Erhaltung unserer Volks-
gemeinschaft. Wieder steht der Staat vor der Un-
möglichkeit, in finanzieller Hinsicht seine Aufgaben,
die durch die Situation sich gewaltig gesteigert haben,
zu erfüllen, sofern ihm der Bürger die hiezu nötigen
Mittel verweigert. Wären die Millionendefizite der
Kriegszeit nicht durch die Kriegssteuer abgetragen,
würde niemandem einfallen, das Fallenlassen der
Kriegssteuer zu propagieren. Heute ergeben sich neue
Defizite und es harren des Bundes gewaltige Auf-
gaben, die unabweisbar sind, wenn wir unsere Volks-
gemeinschaft nicht untergehen lassen wollen. Mussten
wir einst die Mittel aufbringen, um unsere Grenzen zu
schützen, und brachten wir damals die Mittel gerne
auf, so müssen wir heute ebensogern die Mittel zur
Verteidigung unserer Volksgemeinschaft aufbringen
wollen. Ist es nicht natürlich, dass wir vorschlagen,
die direkte Bundessteuer, die heute wegfallen soll,
weiter bestehen zu lassen, bis die schwere Zeit über-
wunden ist, sie weiter bestehen zu lassen unter neuem
Namen, als Krisensteuer, und unter notwendigen Er-
leichterungen?

Sie haben Kenntnis vom Vorschlag der Initianten.
Es genügt deshalb, wenn ich in grossen Zügen die
hauptsächlichsten Momente erwähne, Die Steuer soll
für je vier Jahre veranlagt werden. Die natürlichen
Personen unterliegen einer Erwerbs- und einer Ver-
mögenssteuer. Der Erwerb soll von Fr. 7000.— an
erfasst werden mit einem Ansatz von 1,5 % für die
vierjährige Periode. Der Ansatz steigt progressiv bis
20 % bei 98 000 Fr. Einkommen. Für Verheiratete

erhöht sich die Steuerfreiheit um 1000 Fr., ferner um
400 Fr. für jedes Kind und für jedes unterstützte
Familienglied. Ein Lediger mit 7500 Fr. Einkommen
hätte pro Jahr Fr. 26.25 Steuer zu entrichten. Ein
Familienvater mit zwei Kindern und einem zu unter-
stützenden Elternteil würde erst mit einem Einkorn-
men von 9200 Fr. erfasst. Die Vermögenssteuer be-
ginnt bei 20 000 Fr. für diejenigen Steuersubjekte,
welche sonst ausreichenden Erwerb haben, für andere
erst bei 50 000 Fr. Die Vermögenssteuer erfasst die
kleinen Vermögen mit 1 %„ für die vier Jahre, um
bis auf 25°/oo bei Vermögen von 2,3 Millionen zu
steigen. Für ein Vermögen von 25 000 Fr. müssten
also, sonstigen ausreichenden Erwerb vorausgesetzt,
pro Jahr 5 Fr. abgegeben werden. Die Tantièmeein-
kommen werden mit einer Zuschlagssteuer belegt im
doppelten Ausmass der entsprechenden Einkommens-
Steuer. Ein Bezüger von 30 000 Fr. Tantièmen müsste
davon pro Jahr 812 Fr. Steuer bezahlen. Aktiengesell-
Schäften entrichten die Steuer vom einbezahlten Ak-
tienkapital und den Reserven. Die dabei vorgesehene
Progression richtet sich nach dem Verhältnis des
jährlichen Ertrages zur angegebenen Steuergrundlage.
Dabei bleiben Gesellschaften steuerfrei, deren jähr- •

licher Reingewinn nicht mehr als 1 % der Steuer-
grundlage ausmacht. Genossenschaften haben 8 %
vom wirklichen Reingewinn, ferner 2 % vom eigenen
Vermögen zu entrichten, Steuerpflichtigen, die in-
folge der Krise in Not gekommen sind, bei denen die
Bezahlung der Steuer zur grossen Härte würde, kann
die Steuer ganz oder teilweise erlassen werden. Wie
bisher die Kriegssteuer, wird diese Krisensteuer von
den Kantonen bezogen, die davon 70 % an den Bund
abzuliefern haben. Den verbleibenden Rest haben
sie zur Deckung der kantonalen und kommunalen
Kosten für die Krisehbekämpfunjj;''itti verwenden.

Die Krisensteuer soll bewusst von der Kriegssteuer
abweichen. Ihr Prinzip ist, dass diejenigen, welche
auch in der Krise noch ansehnliche und grosse Ver-
mögen besitzen, grosse Einkommen beziehen, dass
Gesellschaften, die in der Krise noch grosse Gewinne
abwerfen, einen bescheidenen Teil, als Opfer ihrer
Vorzugsstellung, zur Linderung der Krisennot ab-
geben. Deshalb erfasst sie nicht schon, wie die Kriegs-
Steuer, Einkommen von 4000 bzw. 2000 Fr., Vermögen
von 10 000 Fr. Sie befreit auch Aktiengesellschaften
von der Steuer, die keine oder geringe Gewinne ab-
werfen.

Ich will nun vorerst zu den einzelnen Positionen
des Vorschlages Stellung nehmen. Dann erst wende
ich mich den prinzipiellen Erwägungen für und
gegen die Krisensteuer zu.

Die Einkommenssteuer ist in der vorgesehenen
Höhe, vom allgemeinen Standpunkt aus betrachtet,
sicher tragbar, auch dann, wenn an den einzelnen
Domizilen die ordentlichen Steuern erhöht werden
müssen. Natürlich kann sich auch ein Junggeselle
auf den persönlichen Standpunkt stellen, dass 7500 Fr.
Einkommen für ihn gerade das Existenzminimum
bedeuten, von dem er nichts abgeben könne. Aber
mit solchen Auffassungen könnte man zu keiner ge-
meinsamen Tat gelangen. Es ist namentlich aus
Arbeiterkreisen Kritik geübt worden, die Steuer greife
zu wenig nach unten. Da sind aber zwei Sachen in
Berücksichtigung zu ziehen. Einmal haben gerade
die Privatangestellten bereits durch Lohnkürzungen
grosse Einbussen erlitten, sind doch ihre Bezüge bis
um 30 % gekürzt worden, Sie haben somit an ihrer
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Lebenshaltung so nachhaltige Abstriche machen
müssen, dass weitere Belastung vermieden werden
muss. Wer vor der Krise z. B. 10 000 Fr, bezog, heute
mit Familie mit 7000 Fr. auskommen muss, hat sich
sicher schwer einschränken müssen. Dann aber lohnt
sich bei den vorgesehenen Steuersätzen ein weiteres
Hinuntergehen heinahe nicht mehr. Anderseits
brauche ich Sie nicht zu fragen, ob ein Lediger mit
7500 Fr. Einkommen es fertig bringen könne, davon
jährlich Fr. 26.25 zu opfern. Die Tragfähigkeit gros-
serer Einkommen ist gegeben. Natürlich hat auch der
Bezüger grösserer Einkommen das Recht, seinen
Lehensstandard auf der Basis eben dièses Einkorn-
mens einzurichten. Aber es zwingt eine Abgabe, wie
sie die Steuer vorsieht, ihn nicht in eine lebensunwerte
Existenz hinein, wie dies beim kleinen Mann der Fall
ist, wenn wir ihn heute direkt oder indirekt noch be-
lasten.

Die Sätze der Vermögenssteuer wollen dem Ver-
inögensbesitz ebenfalls mehr Schonung angedeihen
lassen, als die Kriegssteuer dies getan. Dass die Tan-
tièmen besonders belastet werden sollen, wird kaum
als ungerecht empfunden werden, wenn man bedenkt,
dass die damit verbundene Arbeitsleistung meist in
keinem Verhältnis dazu steht. Die Frage der Tan-
tièmen ist in diesem Zusammenhang in den letzten
Zeiten den breiten Volksmassen recht unangenehm in
Erinnerung gerufen worden. Für den Betroffenen ist
es jedenfalls günstiger, auf diesem Wege ein tragbares
Opfer zu bringen, als dass auf anderem Wege der gan-
zen Frage auf den Leib gerückt wird. Das arbeitende
Volk empfindet es auch als ungerecht, wenn einzelne
Unternehmungen ausserordentlich hohe Gewinne aus-
schütten, ohne dabei bei der Besteuerung besonders
herangezogen zu werden. Die im Vorschlag vorge-
sehene Uebergewinnsteuer kommt dem Volksempfin-
den in dieser Beziehung entgegen. Der Vorschlag ent-
lastet demgegenüber, der Krisenzeit Rechnung tra-
gend, im Gegensatz zur Kriegssteuer, diejenigen Ge-

Seilschaften, welche keinen Gewinn abwerfen. Es
sollen diejenigen Betriebe geschont werden, welche
aus Gründen der Rücksichtnahme gegenüber der
Arbeiterschaft aufrecht erhalten werden, währenddem
sie vom Gewinnstandpunkt aus geschlossen werden
könnten. Dem gleichen Wunsche, Krisenfolgen zu
berücksichtigen, kommt die Bestimmung entgegen,
dass in besondern Fällen von der Steuerformel ahge-
wichen werden kann. Hier liegt ein breites Feld von
Möglichkeiten, Härten auszumerzen.

Suchen wir vorerst die Gründe heraus, die offen-
sichtlich zugunsten der Krisensteuer sprechen. Es gibt
in unserm Lande noch viele Menschen, denen es trotz
der Krise gut geht, die Einkommen beziehen, welche
einen abbaubaren Lebensstandard ermöglichen. Es

gibt daneben noch sehr viele Menschen, welche über
Vermögen verfügen, deren Einkünfte sie nicht ver-
zehren können. Da muss die Volkssolidarität dazu

führen, dass sie Opfer bringen zugunsten derer,
welche unter der Arbeitslosigkeit bitter leiden oder
welche infolge der Krise aus eigener Kraft ihre Wirt-
schaft nicht aufrecht erhalten können. Bringen wir
diese Solidarität nicht auf, dann haben wir als Volk
keine Existenzberechtigung mehr.

Der freien Erwerbswirtschaft haften Mängel an;
mit dem System der freien Konkurrenz sind Härten
verbunden. Das soll kein Werturteil sein, sondern

lediglich Konstatierung einer Tatsache. Wer auf dem

Standpunkt steht, dass trotzdem die freie Erwerbs-

Wirtschaft der Zwangswirtschaft vorzuziehen sei, muss
darauf dringen, dass durch Besteuerung einigermassen
ein Ausgleich zwischen den einzelnen Klassen ge-
schaffen werden kann, dass eine Sozialpolitik betrie-
hen wird, die auch den untersten Klassen die Existenz
unter diesem System lebenswert erscheinen lässt.
Schafft dieses System in Krisenzeiten unter den
Arbeitnehmern, den Kleingewerbetreibenden Not, so
muss den Bevorzugten aus diesem System, den Star-
ken, zugemutet werden, diejenigen Opfer zu bringen,
welche das System zu erhalten vermögen.

Wer von der vorgesehenen Krisensteuer erfasst wer-
den soll, ist ein Bevorzugter. Wir, die wir zu diesen
Bevorzugten gehören und also herangezogen werden
sollen, wollen in ernster Stunde nicht kleinlich fra-
gen, wie trifft es uns, sondern einzig und allein, ob
wir es schaffen können. Das letztere müssen wir be-
jähen. Es ist das glückliche Kriterium der direkten
Steuer, dass sie auf die Tragfähigkeit der Steuersub-
jekte abstellen kann und dass sie vom Solidaritäts-
gedanken innerhalb des Volksganzen ausgeht. Er-
leidet der letztere noch weiteren Abbruch, so wird die
Folge ein noch stärkeres Auseinanderstreben der
Volksgenossen sein. Dann aber wird die Lebensmög-
lichkeit unseres Staates in Frage gestellt.

Wer für die freie Erwerbswirtschaft einsteht, der
möge die Zeichen des Auslandes sich deuten. Ein
kleines deutsches Gebiet, der Staat Lippe, ein völlig
agrarisches Gebiet, hatte Landtagswahlen. 72 % sei-
ner Wähler haben sich dabei Parteien zugewandt,
welche der freien Erwerbswirtschaft abhold sind. Das
haben Bauern getan. Wollen wir in der Schweiz nicht
alles tun, um eine solche Umstimmung breiter Volks-
massen zu verhindern? Das ist nur möglich, wenn
diese Massen, zu denen auch bei uns die Kleinbauern
gehören, nicht bloss die Arbeiter, in einer lebenswer-
ten Existenz erhalten werden. Wir dürfen sie nicht
mehr der Verarmung entgegentreiben. Als seinerzeit
in unserm Land die Revolution drohte, als die Bür-
gerwehren gegründet wurden, um Bestehendes zu er-
halten, da waren die Besitzenden zu ganz anderen
Opfern bereit, als wie sie ihnen heute zugemutet wer-
den. Wir wollen heute nichts anderes als damals:
Bestehendes erhalten.

Mit dem Jahre 1932 hörte der Bezug der Kriegs-
Steuer auf. Niemand bestreitet heute die absolute
Notwendigkeit, dem Bund weitere neue Mittel zuzu-
führen. Dazu gibt es zwei Wege. Der eine ist die
indirekte Steuer, hauptsächlich durch das Mittel der
Konsumsteuern. Diese belasten die unteren Klassen
prozentual ungleich stärker als die obern. Durch Weg-
fall der Kriegssteuer würden letztere also gerade in
dem Moment fühlbar entlastet, wo die ersteren durch
die Konsumsteuern ungleich stärker belastet würden
als die Besitzer von Vermögen oder hohen Einkorn-
men. Dabei sind die unteren Klassen Hauptträger
der Krisenfolgen. Das ist sozial nicht zu verantworten,
und es kann so der in schwerer Zeit doppelt notwen-
dige soziale Friede nicht aufrecht erhalten werden.
Für die Krisensteuer spricht auch administrativ, dass

der ganze nötige Apparat vorhanden ist, dass nichts
Neues geschaffen werden muss; die Organe der
Steuerveranlagung, des Steuerbezuges brauchen nur
weiter zu funktionieren.

Mehrmals wurde betont, dass alle Volksgenossen
einig sind, weitere Mittel dem Bund zu verschaffen.
Nach vorsichtiger Berechnung soll die Krisensteuer
dem Bund für die vierjährige Periode etwa 200 Mil-
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lionen einbringen. Bis heute hat die Gegnerschaft
noch keinen Ersatz nennen können, der in gleich trag-
barer Weise diese nötigen Summen schaffen könnte.

Kein anderes Mittel wird in gleicher Weise geeignet
sein, den Kredit unseres Bundes so nachhaltig zu
unterstützen wie die Krisensteuer. Sie zeigt den festen
Willen eines Volkes, notwendige Lasten auf sich zu
nehmen, aber auch in deren Tragen Solidarität zu
zeigen. England hat während des Krieges erkannt,
welch hohen Wert es hat, ausserordentliche Ausgaben
sofort durch Besteuerung von Besitz und Einkommen
sicherzustellen. Es ist unter den Festlandkriegfüh-
renden der einzige Staat gewesen, welcher seinen
Staatskredit nicht erschüttert sah. Für die dem Bund
in nächster Zeit obliegenden Aufgaben werden Kre-
dite nötig sein. Auch die Krisensteuer liefert nicht
so rasch die neuen Mittel, wie sie gebraucht werden.
Inzwischen inuss der Staatskredit herhalten. Die
Krisensteuer bedeutet für diesen eine vorzügliche
Deckung.

Sehen wir uns nach der Gegnerschaft der Krisen-
Steuer um, nach ihren Argumenten. Die Gegnerschaft
richtet sich teils gegen die Form, nicht gegen das
Prinzip, in der Hauptsache aber doch gegen das
Prinzip der direkten Steuer zugunsten des Bundes.

Die Krisensteuer wird als undemokratisch bezeich-
net, weil sie in dieser Form eine Klassensteuer sei;
sie gehe zu wenig weit nach unten. Ich mache kein
Hehl daraus, dass die Skala auch für mich kein Ideal
bedeutet, dass ich die Einkommensgrenze gerne tiefer
gesetzt hätte und dass ich auch dafür eingestanden
bin. Das kann ein Gegenentwurf aufnehmen. Das
Prinzip darf an einem Schönheitsfehler nicht zu-
gründe gehen. Soweit von Arbeiterseite die gleichen
Einwände erhoben wurden, hat sie sich mit den Grün-
den, die für diese Ansetzung der untern Einkommens-
grenze massgebend waren und wie sie vorher von mir
angeführt worden sind, abgefunden. Denen aus an-
dern Kreisen, welche die Steuer in dieser Form als
undemokratisch abtun wollen, ist es sehr oft mit der
Hochhaltung des demokratischen Ideals nicht sehr
ernst. Als undemokratisch bezeichne ich eine sozial
ungerechte Steuer, die auf die Tragfähigkeit keine
Rücksicht nimmt. Wo in diesem Falle die soziale Un-
gerechtigkeit liegen soll, werde ich nie einsehen kÖn-
nen, weil die Steuer so gefasst ist, dass sie berechtigte
Lebensinteressen nicht tangiert. Als Klassensteuer be-
zeichne ich jede indirekte Steuer, sofern sie nicht auf
reinen Luxus gelegt ist. Eine Steuer auf Artikeln des
täglichen Bedarfes ist in meinen Augen eine Klassen-
Steuer, weil sie die untern Klassen scharf, die obern
nicht messbar trifft. Wie aber sollen durch indirekte
Steuern Millionen hereingebracht werden, wenn nicht
auf Massenkonsumartikeln? Die untern Klassen tra-
gen schwer an der Krise, teils durch Schmälerung des
Einkommens, teils durch Arbeitslosigkeit. Sollen auf
ihre Schultern auch noch die staatlichen Krisenlasten
abgewälzt werden? Das kann nur der Staat wollen,
der nicht von demokratischen Ideen geleitet wird.

In Fachblättern von Gewerbetreibenden sind Stirn-
inen laut geworden, die Krisensteuer sei nicht prin-
zipiell abzulehnen, die angestrebte Form sei aber
nicht die gegebene. Wer sich hinter eine solche Ab-
lehnung der Form verschanzen will, möge bedenken,
dass die Initianten die Möglichkeit offen lassen, ihren
Vorschlag zurückzuziehen zugunsten eines annehm-
baren andern, besseren. Es gilt, das Prinzip durch-
zubringen. Die Bundesbehörden haben die Möglich-

keit, diesem Vorschlag einen eigenen gegenüberzu-
stellen. Gibt dieser dem Staate, was des Staates ist,
werden die Initianten nicht auf ihrer Form beharren.
Wer prinzipiell der Krisensteuer zustimmt, wer die
Skala des Initiativentwurfes ablehnt, sorge für einen
Gegenvorschlag.

Die meisten bürgerlichen Parteien lehnen die
Krisensteuer ab. Ihre Presseorgane machen sich die
Sache meist sehr leicht: sie sei eine sozialistische Er-
findung. Da ist daran zu erinnern, dass die Kriegs-
Steuer, unter ähnlichen Umständen als Notwendigkeit
empfunden, die bürgerlichen Parteien zu Gevatter
hatte. Nun soll auf einmal die Krisensteuer aus der
sozialistischen Teufelskiiçhe stammen. Nun soll sie
ein sozialistischer Versuch sein, zur direkten Bundes-
Steuer zu gelangen. Welches Licht aber wirft die Ar-
gumentation auf ihre Urheber, welche erklären: die
Krisensteuer kommt von links, deshalb Ablehnung.
Ist etwas in unserm demokratischen Staate gut oder
schlecht, weil es von links oder von rechts kommt?
Wenn wir soweit gekommen sind, dann wollen wir
den Ausdruck Demokratie nicht mehr damit besudeln,
dass wir uns als Bürger eines demokratischen Staates
bezeichnen. Es wäre ein bedenkliches Zeichen für die
innere Stärke einer Partei, wenn sie alles ohne Prü-
fung ablehnen müsste, was von anders Gesinnten
stammt. Diejenigen Gegner aber, welche mit dem
Argument kämpfen, die Krisensteuer sei eine Erfin-
dung sozialistischer oder gar moskowitischer Draht-
zieher, sind schlimmste Demagogen, weil sie wissen,
dass ihre Gefechtsstellung auf Unwahrheit beruht.
Sie wissen, dass der Entwurf auch auf die neutralen
Arbeitnehnierorganisationen zurückgeht. Diese sind in
einer Arbeitsgemeinschaft vereinigt, welche am Ent-
wurf mitgewirkt hat. Dieser Entwurf ist ein Kompro-
rniss. Die Neutralen sind durch eigene Ueberlegung
dazu gekommen, die Krisensteuer als das tauglichste
Mittel zu empfehlen. Kann man ernstlich den beru-
fenen und anerkannten Führern neutraler Arbeit-
nehmerorganisationen unterschieben, sie hätten sich
von moskowitischen Drahtziehern ins Schlepptau neh-
men lassen? Sie leben unter den unselbständig Erwer-
benden, kennen deren Nöte von heute. Wenn sie
sehen, dass die Finanzpolitik des Bundes darauf aus-
gehen will, die Last der Wirtschaftskrise den Vertre-
tenen aufzubürden, braucht es keine Schlepper, sie
von der Notwendigkeit zu überzeugen, andere Aus-

wege zu suchen. Wenn sozialistische Führer sich zur
Krisensteuer bekennen, so soll der demokratische Bür-
ger froh sein, dass sie dadurch Zeichen positiver Ein-
Stellung zum heutigen Staate geben. Wäre es diesem
demokratischen Bürger angenehmer, konstatieren zu
müssen, dass die Führer der Linken bei der heutigen
Not beiseite stehen, keine Hand rühren, um aus der
Not der Zeit herauszukommen, von der Hoffnung ge-
nährt, diese Not werde so viel Unruhe und Ungemach
bringen, dass ihre Früchte von selbst reifen? Der
Kampf selbst wird von den meisten Blättern für und
gegen nicht sehr ritterlich geführt. Sachliche Artikel
zugunsten der Krisensteuer werden in bürgerlichen
Blättern nicht aufgenommen. Andere Fragen behan-
delt man sonst pro und kontra. Wenn es so notwendig
ist, die Leser solch angesehener Blätter zu bevormun-
den, ihre Lektüre der Zensur zu unterwerfen, dann
scheint man die Ueberzeugung zu haben, die Idee der
Krisensteuer sei im Herzen des Volkes stärker ver-
ankert, als man dort gerne möchte. Die Blätter der
Linken tragen durch ihre Polemik dazu bei, dass in
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«der ganzen Frage der Boden der Sachlichkeit ver-
lassen wird. Die Tatsache, dass die meisten bürger-
liehen Parteien die Krisensteuer ablehnen, braucht die
Initianten nicht zu schrecken. Die Geschichte der eid-
genüssischen Abstimmungen zeigt, dass grosse Fragen
schon von allen Parteien zur Annahme empfohlen,
vom Volk nachher abgelehnt worden sind. Das Volk
kann auch einmal sich in entgegengesetzter Richtung
selbständig erzeigen.

Die Steuerlast unseres Landes sei schon jetzt zu
hoch, ist ein weiteres Argument gegen die Krisen-
Steuer. Sicher leisten wir an Steuern erhebliches,
namentlich dort, wo eine scharfe kantonale Veranla-
gung vorhanden ist. Aber wir leisten immerhin bei
weitem nicht so viel, wie in den umliegenden Ländern
geleistet werden muss. Was dort tragbar ist, bei einer
weit weniger gesunden Wirtschaft, oft bei grosser vor-
ausgegangener wirtschaftlicher Schwächung, ist auch
bei uns tragbar.

Gegenüber dem Einwand, die kantonale Steuer-
hoheit müsse gewahrt werden, könnte entgegengehal-
ten werden, ausserordentliche Zeiten verlangen ausser-
ordentliche Mittel. Durch die Kriegssteuer wurde die-
ser Verfassungsgrundsatz schon einmal durchbrochen,
und es wurde jenes Durchbrechen damals auch von
föderalistischer Seite aus als Notwendigkeit anerkannt.
Heute stehen wir von einer gleichen schweren Not-
wendigkeit. Man darf sicher die positiven Momente
des Föderalismus nicht übersehen, und es sollen die
Eigenarten in unserm Volkstum erhalten bleiben.
Aber ernsthaft kann die Krisensteuer nicht als geeig-
netes Mittel angesehen werden, aus dem Föderalismus
zum Zentralismus hinüberleiten zu wollen. Das Recht
der Kantone auf die direkte Steuer, durch welches
die Eigenstaatlichkeit der Bundesglieder gestützt wird,
soll nicht angetastet werden. Deshalb enthält der Vor-
schlag die klare Bestimmung, dass mit der Deckung
der Krisenausgaben die Krisensteuer in Wegfall kom-
men muss. Wenn man bedenkt, was der Bund heute
im Gegensatz zu früheren Jahrzehnten zu leisten hat,
dass ihm immer neue Lasten auferlegt werden, was
er an die Kantone leistet, so erscheint es als gegeben,
dass die Kantone ihm in ausserordentlichen Zeiten
auch ausserordentliche Mittel zubilligen. Nur so kann
er seinen Aufgaben gerecht werden.

Die Gegner, welche mit dem Argument der Ver-
fassungswidrigkeit kämpfen, propagieren einen Aus-

weg, der viel verfassungswidriger ist als die Krisen-
Steuer, die Konsumsteuer. Jene beruht auf Gesetz,
letztere nur auf Verordnung.

Die Kantone ihrerseits sind durch die Wirtschaft-
liehen Verhältnisse, durch die Anforderungen der
Sozialfürsorge, der Krisenhilfe finanziell stark unter
Druck gesetzt worden. Auch sie benötigen für diese

Aufgaben neue Mittel. Einzelne haben die Frage
der kantonalen Krisensteuer diskutiert. Der Initiativ-
Vorschlag sieht vor, dass jeder Kanton von dem von
ihm erhobenen Krisensteuerbetrag 30 % für seine

eigenen Krisenbedürfnisse soll verwenden können. So

erhalten die Kantone durch diese Steuer auf einfache,
bereits eingeschliffene Erhebungsart weitere Mittel.
Die Kriegssteuer hat einzelne Kantonsbürger deswegen

verärgert, weil keine gemeinsame Steuerveranlagung
stattfand, so dass die Kantone mit scharfer Erfassung
die Hauptlasten zu tragen hatten. Diese nicht zu
ändernde Erhebungsart wird nun durch die Beteiii-
gungsbestimmung in ihren ungünstigen Auswirkungen
einigermassen kompensiert.

Es sind noch die Einwände zu berücksichtigen,
welche mit volkswirtschaftlicher Begründung gegen
die Krisensteuer erhoben werden. Sie ist unzweifel-
haft ein Uebel, aber eben ein notwendiges. Sie ist das
kleinere Uebel als die Beschaffung der nötigen Mittel
auf dem Wege der indirekten Besteuerung oder auf
irgend einem bisher bekannten Wege.

Die Tatsache, dass die gegenwärtige Krise den
schweizerischen Vermögensbesitzern bereits gewaltige
Einbussen gebracht hat, steht fest. Diese Verluste an
Vermögenssubstanz sind auch dort bedauerlich, wo
sie auf eigenes Verschulden zurückzuführen sind. Die
ausländischen Vermögensbesitzer haben ebenfalls
solche Verluste erlitten, zumeist in weit schärferem
Umfange. Und trotzdem werden sie von der heimat-
liehen Besteuerung in schärferem Masse herangezo-
gen, als dies in der Schweiz unter Einrechnung der
Krisensteuer der Fall wäre. Auch das Ausland folgt
da einer harten Notwendigkeit. Die Ansätze des Vor-
Schlages auf Vermögen sind so gehalten, dass die Ver-
mögenssubstanz nicht angegriffen wird. Die kleinen
Vermögen, aus denen gelebt werden muss, werden
einer steuerlichen Vorzugsstellung teilhaftig. Wer
Vermögen in dem Umfange besitzt, dass es durch die
Steuer erfasst werden kann, ist immer noch besser
dran, als diejenigen, denen gar keine Reserven zur
Verfügung stehen. Zudem steht auch hinsichtlich
Vermögenssteuer in besondern Fällen die vorgesehene
Sonderbehandlung offen. Die auf Vermögen vorge-
sehene Steuer darf füglich als eine Versicherungs-
präniie dafür aufgefasst werden, dass die heutigen Ver-
mögen ihren Besitzern im heutigen Wertmasse ver-
bleiben. Denn können wir die Wirtschaft nicht durch
die heutige Wirrnis glücklich durchführen, so gehen
diese Privatvermögen ganz oder teilweise verloren. Um
dies zu verhindern, wollen wir dem Bund die nötigen
Mittel in die Hand geben. Diese bescheidene Prämie
dafür sollten die Vermögensbesitzer willig bezahlen.
Was einzelne von ihnen für Beibehaltung dieser pri-
vilegierten Stellung während der Revolutionszeit frei-
willig zu bezahlen bereit waren, geht weit über das

hinaus, was heute in gleich schwerer Zeit von ihnen
gefordert werden muss. Opfer tragen manchmal gute
Früchte.

Seltsame Patrioten sind diejenigen Krisensteuer-

gegner, welche diese Massnahme als verkappte Ver-
mögensabgabe bezeichnen und dies öffentlich tun.
Mit diesem Schreckgespenst wollen sie einen Druck
ausüben. Wollen sie das Auslandskapital warnen, sich
in der Schweiz niederzulassen? Drohen sie mit eige-
ner Kapitalabwanderung? Wir sind so überlastet mit
brach liegenden Geldern, dass hier ein Weniger viel-
leicht ein Mehr wäre. Der «Bölima», der solcher-

massen ausgehängt wird, ist nicht ernst gemeint. Wenn
er ja nur seine Wirkung auf die Stimmberechtigten
nicht verfehlt. Diese Leute wissen genau, dass wegen
dieser bescheidenen Besteuerung kein Kapital abwan-
dem wird, weil es im Ausland einer noch stärkeren
Belastung unterliegt. Dazu kommen die absolut ge-
sunden Währungsverhältnisse der Schweiz, die in
dieser Frische nirgends im Auslande vorhanden sind.
Diese Kampfweise ist aber auch unehrlich. Die War-

ner wissen genau, dass die seinerzeitige Vorlage für
Vermögensabgabe gerade von den heutigen Initianten
der Krisensteuer bestimmt abgelehnt wurde. Sie kön-

nen also heute nicht sich mit irgendeiner versteckten
Vermögensabgabe beschäftigen wollen. Hätten die

heutigen Initianten der Vermögensabgabe damals zu-
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gestimmt, so wäre sie zweifelsohne durchgegangen.
Man darf ihnen heute nicht vorwerfen, sie hätten in
der Richtung der Vermügensprohleme keine Einsicht.

Die Steuer soll auch deshalb volkswirtschaftlich
schädlich sein, weil durch sie die Produktionskosten
gesteigert werden, während in dieser Hinsicht niüg-
liehst eine Anpassung an das Ausland sollte erfolgen
können. Eine Abwälzung der Steuer wird von Seiten
der Produktion zweifellos versucht werden; das liegt
im Wesen der kaufmännischen Unternehmung. Aber
die Konkurrenz sorgt dafür, dass diese Abwälzung
sich nicht so einfach gestaltet, sofern es sich nicht
gerade um Monopolbetriebe handelt. Wenn heute von
Seite des Bundes ausgerechnet wird, die 8 weitern
Millionen, welche jährlich aus Tee und Kaffee her-
ausgeholt werden sollen, würden den Konsum nicht
belasten, so werden 50 Millionen, auf die ganze
schweizerische Erwerbswirtschaft verteilt, auch ohne
Belastung der Produktionskosten getragen werden
können. Uebrigens wirkt jedes andere Mittel, die feh-
lenden Gehler hereinzubringen, viel unmittelbarer
produktionsverteuernd als die Krisensteuer.

Auch die teilweise Abwälzung der Krisensteuer auf
die Löhne ist nicht zu fürchten. Die Kürzungen sind
bis an die Grenze des Möglichen bereits erfolgt.
Wollen denn die Gegner, welche mit diesem Argument
kämpfen, die Versicherung abgeben, dass sie bei Weg-
fall der Kriegssteuer und Nichtannahme der Krisen-
Steuer die Entlastung, welche sie solchermassen erfah-
reu, für Lohnaufbesserungen verwenden? Man könnte
die Betreffenden in Verlegenheit bringen durch solche
Befragung. Die Lohnfestsetzung ist beute nicht mehr
in dem Masse Privatsache des Einzelnen, dass eine
Ueberwälzuiig sich so einfach machen Hesse.

Ebensowenig ernst ist der Einwand aufzufassen, die
Krisensteuer werde zu neuen Stillegungen, damit zu
weiterer Arbeitslosigkeit führen. Steuern muss man
nur da, wo noch ansehnlicher Ertrag herausgewirt-
schaftet wird. Nur aus Protest gegen die missliebige
Steuer wird kein Unternehmer die Tore schliessen
und damit auf Verdienst verzichten. Diejenigen Un-
ternehmer, welche aus edlen Motiven der Arbeiter-
freundliclikeit, des Verantwortungsgefühls gegen ihre
Mitarbeiter ihre Betriebe unter Opfern oder wenig-
stens ohne wesentlichen Verdienst aufrecht erhalten,
unterliegen dieser Steuer nicht. Es liesse sich sogar
denken, dass mit der Klausel betreffend billige Rück-
sichtnahme auf besondere Verhältnisse solche Unter-
nehmer für die Versteuerung des Privatvermögens
Vorteile erhalten könnten. Vielleicht wird die Steuer
in vielen Fällen nicht nur nicht grössere Arbeitslosig-
keil herbeiführen, sondern eher eine grössere Inten-
sivierung einzelner Betriebe mit dem Ziel, die Steuer-
quote so wieder hereinzubringen.

Der Sparwille wird durch die Krisensteuer keines-
wegs nachteilig beeinflusst. Der kleine Sparer wird
Von der Steuer nicht erfasst. Der Sparwille wird nur
da beeinflusst, wo es sich um Angriff auf die Ver-
mögenssuhstanz handelt. Da fühlt sich der Sparer
betrogen. Hier ist davon keine Rede. Wer aber von
der Krisensteuer hinsichtlich Vermögen erfasst wird,
kennt den Wert der Vermögensbildung, der Reserven.
Seine Mentalität in dieser Beziehung wird durch die
Steuer nicht geändert werden. So einfältig ist kein zu

erfassender Vermögensbesitzer, dass er aus Protest
gegen eine Steuer, die seine Substanz nicht angreift,
sondern ihm sogar die Einkünfte daraus zu überwie-
gendem Teil belässt, das Sparen aufgibt und sein Ver-
mögen nun verschleudert.

Nachdem ich zu den eigentlichen Problemen der
Krisensteuer Stellung genommen habe, gestatte ich
mir noch wenige Schlussbemerkungen.

Die Mittel, welche die Krisensteuer hereinbringen
soll, werden nur zum Teil für die Unterstützung
Arbeitsloser Verwendung finden. Grosse Gewerbe-
zweige sind ebenfalls aus öffentlichen Mitteln zu
unterstützen, wie die Hôtellerie, die Landwirtschaft,
verschiedene Industriezweige. Hier gilt es, selbständig
Erwerbenden über die Krise hinwegzuhelfen. Tun wir
das nicht, ist der Untergang ungezählter selbständiger
Existenzen mit all ihren weitern Folgen unvermeid-
bar. In allen Fällen, wo Krisenhilfe geleistet werden
muss, gilt es, Kaufkraft, Bewegungskraft dorthin zu
bringen, wo sie für das Volksganze wieder nutzbrin-
gend wirken kann. Wir leben alle in einer Schicksals-
gemeinschaft. Das sollten wir auch dann nicht ver-
gessen, wenn wir. im Kampf für gemeinsames Ziel
nicht gleicher Meinung sind. In dieser Schicksals-
gemeinschaft können nicht grosse Teile wirtschaftlich
untergehen, ohne da6S die andern mitgezogen werden.
Das wollen wir auch hei Prüfung der gegenwärtigen
Fragen immer vor Augen halten.

Sicher trägt die Frage der Krisensteuer grosse Moi-
hungsverscliiedenheiten ins Volk hinaus. Es können
auf beiden Seiten ehrliche Ueberzeugungen vorhanden
sein. Deshalb wollen wir uns mit Ruhe auseinander-
setzen.

Unsere Vorfahren waren keineswegs immer unter
sich einig, sie stritten sich oft mit blutigen Kämpfen.
Stand aber die Erhaltung des Bundes in Frage, dann
war aller Streit vergessen, dann sah der äussere Feind
nur die gemeinsame Abwehrfront. So wollen und
können wir uns auch heute zu finden suchen. Es sieht
nicht weniger auf dem Spiel, als die Erhaltung unserer
Heimat. Das gleiche Ziel liegt vor uns, mögen unsere
Wege verschieden sein. Bei dem Suchen nach bester
Zielerreichung können wir den Kampf offen und ehr-
lieh führen. Ich versichere Ihnen, dass ich aus voller
Ueberzeugung zu Ihnen gesprochen habe.

Sekimdariehrerkonferenz
des Kantons Zürich
Vorstundssitzung vom 14. Januar 1933.

1. Die <;Leftejis6i/der» sind als Separatdruck erschienen, mit
einigen Köpfen illustriert und können zum Preise von Fr. 1.50

kartoniert bezogen werden.
2. Die Rund/roge ü6er den Fersamm/ungsort hat eine Zwei-

drittelsniehrheit für die Beibehaltung von Zürich ergeben (s.
«Päd. Beobachter»).

3. Die [/mgesttdtung des Geomefji'ennferric/it.s soll wenn
möglich das Hauptgeschäft der Herbsttagung bilden und das

Jahrbuch 1933 u. a. grundsätzliche Arbeiten als Diskussions-
grundlage bieten.

4. Die Rektoren der HundeZs- und der f/öAern Töc/itersc/iuZe
treten mit dem Vorstand in Verbindung, um ein Anschlusspro-

granim ähnlich den bereits mit anderen Mittelschulen verein-
harten Minimalprogrammen aufzustellen. ss.
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